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  1. Kapitel


   



  Oberst Lord St. John Sandiford hielt sich mit den Händen, die in Lederhandschuhen steckten, an dem Geländer auf der Windseite des Schiffes fest. Eine Bö drohte ihm den Tschako vom Kopf zu blasen, während er in den grauen Nebelschleier blickte. Als für einen Augenblick die Wetterwand aufriss, sah er in der Ferne die Küstenlinie von England. Der Eroberer, der Held – endlich aus dem Krieg nach Hause zurückgekehrt.


  Als er den Mund in bitterer Ironie verzog, vernahm er ein lautes "Hallo", das wohl ihm galt. Er drehte sich um und entdeckte Leutnant Alexander Standish, der hinkend auf ihn zukam; bei dem starken Seegang tat er sich noch schwerer mit dem Gehen als sonst. Als das Schiff unter lautem Dröhnen in eine sich brechende Welle stieß, schien der Soldat sein mühsam erkämpftes Gleichgewicht zu verlieren. Sandiford sprang auf ihn zu und streckte ihm die Hände entgegen.


  "Halten Sie sich fest, Alexander", schrie er gegen den Wind. Zu seiner Erleichterung zögerte der Leutnant keinen Moment, sondern nahm dankbar die Hilfe an. Gemeinsam stolperten sie zur Reling und klammerten sich daran.


  "Danke, Oberst", keuchte der junge Mann, den die Anstrengung atemlos gemacht hatte. Sandiford betrachtete ihn aufmerksam und stellte beruhigt fest, dass der Glanz in den Augen des Leutnants diesmal von der Aufregung und nicht vom Fieber herrührte. "Sieht ganz so aus, als ob ich noch immer wackelig auf den Beinen wäre."


  "Sie hätten bei diesem Sturm nicht an Deck kommen sollen." Sandiford milderte seinen Tadel mit einem Lächeln. "Ich möchte nicht, dass Sie eine Meile vor der Küste von Bord gespült werden, nachdem ich über Monate hinweg auf dem Schlachtfeld und im Lazarett Ihr Kindermädchen gespielt habe."


  Der Leutnant erwiderte das Lächeln. "Ich vermute, dass es nicht sehr klug von mir war, aber … ich wollte unbedingt einen Blick auf die Heimat erhaschen. Ich muss zugeben, dass es mich überrascht, Sie hier oben zu sehen. Denn ich hatte angenommen, dass Sie bereits im Spanienfeldzug oft genug der Kälte und Nässe ausgesetzt gewesen waren. Sie müssen genauso gespannt sein wie ich."


  Die Zurückhaltung, die der Oberst sich in den Monaten des diplomatischen Dienstes beim Duke of Wellington angewöhnt hatte, hielt ihn davor zurück, zu erklären, dass er dem Gerede unter Deck hatte entkommen wollen und deswegen nach oben gegangen war. Stattdessen sagte er: "Wenn Sie gespannt genug sind, es zu riskieren, den Fischen als Fraß zu dienen, muss wohl Lady Barbara selbst am Pier auf Sie warten."


  Die eingefallenen Wangen des Soldaten erröteten. "Natürlich nicht, auch wenn es der wunderbarste Willkommensgruß wäre, den ich mir vorstellen kann. Ich … ich kann nur hoffen, dass sie noch immer in London wartet. Bevor ich in das Regiment eintrat, wurde nichts offiziell verkündet. Und jetzt …" Er holte tief Luft und schluckte. "Ihre Eltern wünschen sich vielleicht einen Mann für sie, der noch … noch gesund ist."


  Wie oft sich doch die Dinge verändern, während die Soldaten draußen im Kampf sind und sterben. Dieser Gedanke ließ in Sandiford wieder einen Zorn aufsteigen, den er in den letzten drei Jahren nicht völlig hatte überwinden können. Erneut musste er die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, unterdrücken. "Unsinn", erwiderte er. Freundlich klopfte er dem Leutnant auf die Schulter. "Ihre Familie könnte sich keinen besseren Mann für ihre Tochter wünschen als einen der unvergleichlichen Helden, die den Tyrannen Napoleon ein für alle Mal verjagt haben. Ein reicher Held noch dazu, wenn das Gerede über den Wohlstand Ihres Vaters zutrifft. Außerdem können Sie jedem erzählen, dass Ihr Pferd viel schlechter davongekommen ist. Das mussten wir schließlich erschießen."


  Wie er gehofft hatte, musste der junge Mann lachen. "Trotz der Verletzung an meinem Bein kann ich Gott sei Dank noch immer reiten, wenn ich die Zügel mit meiner gesunden Hand halte. Ganz gleich, wie sich Lady Barbaras Vater entscheidet – ich habe mehr Glück als viele andere gehabt."


  Einen Moment lang schwiegen die beiden und dachten daran, wie wenige – unvorstellbar wenige – ihrer Kameraden lebend dem Schlachtfeld von Waterloo entkommen waren.


  "Wie steht es mit Ihnen, Oberst? Nach einem langen Jahr in der Fremde wartet doch sicher eine Dame ungeduldig auf Ihre Rückkehr."


  Vor Sandifords innerem Auge erschien ein Gesicht, das er jedoch sofort erfolgreich verdrängte. "Ich bin schon viel länger fort gewesen", entgegnete er ausweichend.


  "Sie sind also vor dem Rest der Truppe nach Brüssel gekommen?"


  "Ich habe den Kontinent nie verlassen. Nach Toulouse wurde der Duke als Botschafter an den Bourbonenhof geschickt und brauchte einen Begleiter. Ich meldete mich freiwillig und blieb dann mit der Duchess und dem Botschaftspersonal in Paris, als Old Hookey zum Wiener Kongress fuhr."


  Der Leutnant stieß einen Pfiff aus. "Das muss eine unangenehme Pflicht gewesen sein. Ich habe gehört, dass die Franzmänner sehr unfreundlich wurden, wenn man den Bourbonen Unterstützung zukommen ließ. Besonders unangenehm sollen sie aber den Engländern gegenüber gewesen sein, als Napoleon versuchte, wieder zurückzukehren."


  "Madame de Staël und ein paar andere Exilanten, die wiedergekommen waren, boten uns eine amüsante Gesellschaft." Ein paar der hinreißenden Damen im Gefolge der Madame de Staël hatten ihn sogar dazu verführt, für eine Weile alles Vergangene zu vergessen.


  Der Leutnant zog eine Augenbraue hoch und lächelte. "Ach so, deshalb sind Sie also länger geblieben. Aber von dem Charme französischer Damen einmal abgesehen – Sie sind doch ein Engländer und werden sich nach der Heimat sehnen."


  "Nach jedem verschuldeten Morgen Land", erwiderte Sandiford trocken. Jeffers, sein Offiziersbursche, den er nach der Schlacht von Waterloo nach Hause vorausgeschickt hatte, schrieb ihm immer wieder, dass er seine Angelegenheiten in England dringend in Ordnung bringen müsste. Nachdem nun der Frieden sichergestellt und das Regiment nach Hause beordert worden war, konnte er dieser lästigen Pflicht nicht länger ausweichen. Eine Pflicht, die vielleicht eine Freude gewesen wäre, wenn er die Frau neben sich gewusst hätte, die er liebte. Sarah – der Name stieg wie ein Seufzer in ihm auf.


  "So stehen die Dinge also? Das tut mir Leid." Der Leutnant schüttelte den Kopf. "Wenn Sie allerdings keine Liebste haben, die auf Sie wartet, können Sie sich zumindest eine reiche Braut suchen. Ich wage zu behaupten, dass viele Väter sich glücklich schätzen würden, wenn Sie ihrer Tochter den Hof machen würden." Der junge Mann musterte den Oberst von Kopf bis Fuß. "Ein gut aussehender Offizier von ansehnlichem Rang, der in dem besten aller Husarenregimenter, dem ruhmreichen Zehnten, gedient hat."


  Die Vorstellung, wegen Geld zu heiraten, erschien Sandiford so fürchterlich, dass er die Zähne zusammenbiss. "Ich bezweifle, dass ein ausgedienter und verarmter alter Soldat, wie ich es bin, ein solch guter Fang sein soll, wie Sie es darstellen. Aber ich werde mein Möglichstes tun."


  "Dann werde ich Sie sicher in der Ballsaison in London sehen. Es würde mich freuen. Falls Sie tatsächlich Schwierigkeiten haben sollten, eine Erbin zu finden …" Der Leutnant trat unruhig von einem Bein aufs andere; er musste das Blitzen in Sandifords Augen gesehen haben. "Zögern Sie nicht, meinen Vater anzusprechen. Er ist tatsächlich sehr wohlhabend, und ich schulde Ihnen mehr, als ich jemals …"


  "Reden Sie keinen Unsinn! Das ist nicht der Erwähnung wert, auch wenn ich Ihr Angebot zu schätzen weiß. Ich hoffe jedoch, dass es nicht so weit kommen muss."


  "Das nehme ich auch nicht an. Aber sehen Sie das? Dort drüben, wo der Nebel ein wenig aufgerissen ist?"


  Sandiford drehte den Kopf in die Richtung, in die der Leutnant wies. Plötzlich sah er hohe weiße Klippen in der Ferne, die im Dunst gespenstisch schimmerten. Die Klippen von Dover.


  Obgleich er sich innerlich dagegen wehrte, nahm ihn der Anblick seines Heimatlandes gefangen. In dem erstarrten Klumpen, der früher einmal sein Herz gewesen war, rührte sich ein winziger Funken Erregung.


  Er kehrte also zu einem bankrotten Besitz und einer verschwenderischen Mutter zurück – zu den unausweichlichen Gegebenheiten, die ihn dazu zwingen würden, seinen Körper und seine gute Herkunft zu verschachern, um die Mitgift einer Braut zu erlangen, die er nicht wollte. Doch für einen Augenblick hatte ihn das Gefühl erfasst, unendlich viele Möglichkeiten vor sich zu haben. Er musste tatsächlich ein "verrückter Engländer" sein, wie es immer hieß.


   



  Eine Woche später ritt Sandiford an einem kühlen Morgen mit seinem letzten übrig gebliebenen Pferd von der Kanzlei seines Advokaten in der Londoner City Richtung Westminster. Wie magisch angezogen, hielt er für einen Augenblick in der Nähe der berittenen Wache vor dem Hauptquartier der Armee an; mit seinem unauffälligen braunen Rock und der abgetragenen Reithose fiel er nicht weiter auf. Die Wachen trugen prachtvolle scharlachrote Uniformjacken mit goldenen Epauletten. Keiner der Männer, die einen Blick in seine Richtung warfen, hätte in dem schäbig gekleideten Mann – er hatte noch jene Kleidungsstücke an, in denen er bereits als Geheimagent aufgetreten war – einen Offizier des Zehnten Husarenregiments vermutet.


  Einen ehemaligen Offizier, verbesserte Sandiford im Geiste. Ein leises Bedauern regte sich in ihm, wie es ihn auch am Tag zuvor erfüllt hatte, als er zum letzten Mal seinen blauen Waffenrock und den Offiziersmantel mit dem Pelzbesatz ausgezogen und endgültig weggesperrt hatte. Von nun an war er nicht mehr ein Angehöriger der Armee, wie er das für die letzten sechs Jahre gewesen war.


  Dass ihm der Krieg gefehlt hätte, konnte er allerdings nicht behaupten.


  Gedankenverloren ließ Sandiford sein Pferd gemächlich weitertrotten. Seine Vorstellungen vom glorreichen Heldentum waren schon vor langer Zeit in ihm dahingeschwunden, genau genommen an jenem Tag, als er den ersten Mann auf dem Schlachtfeld hatte sterben sehen. Während der letzten fünf Jahre war es ein besonders blutiges und grausames Geschäft gewesen. Die Kameradschaft allerdings, die zwischen den Männern entstanden war, die gemeinsam so viel Not und Gefahren durchstehen mussten, und das Gefühl, dass er eine schwierige Aufgabe gut gelöst hatte – all das würde er bestimmt vermissen.


  Du sentimentaler Narr, dachte er verärgert. Den unerfreulichen Neuigkeiten nach zu urteilen, die ihm sein Advokat vor einer Stunde eröffnet hatte, war es das einzig Richtige, alles zu verkaufen; selbst die unbeträchtliche Summe, die er dadurch erhielte, würde ihm nützlich sein. Jeffers' lakonische Briefe hatten seine ausweglose finanzielle Situation keineswegs übertrieben ausgemalt. Die Dinge standen anscheinend sogar noch schlechter, als sein ehemaliger Offiziersbursche angenommen hatte.


  Mit Ausnahme von Valiant, dem treuen Begleiter vieler harter Märsche, hatte Sandiford seine restlichen Pferde bereits den Angestellten von "Tattersall" für die nächste Versteigerung übergeben, auch wenn ihn das Herz dabei fast wie bei dem Verlust enger Freunde schmerzte. Auch Valiant konnte er nur behalten, wenn er sich an die strengen Richtlinien hielt, die ihm sein Advokat vorgeschlagen hatte.


  Der letzte Rat, den ihm der Anwalt mit auf den Weg gegeben hatte, war nicht sehr überraschend gekommen: Er solle sich eine reiche Frau suchen. Mr. Walters hatte mit einem schmalen Lächeln sogar das gleiche Kompliment hinzugefügt, das Alexander bereits auf dem Schiff ausgesprochen hatte – dass es für einen Mann seines Standes keine Schwierigkeit darstellen sollte, eine geeignete Braut zu finden.


  Der Advokat hatte sich die schäbige Kleidung seines Klienten angesehen und mit gequälter Miene erklärt, dass Seine Lordschaft für diesen Zweck eine kleine Summe aus dem verschuldeten Besitz abzweigen sollte, um sich für die kommende Saison angemessen einzukleiden.


  Herausgeputzt wie ein Hahn, dachte Sandiford grimmig. Ihm wurde klar, dass er trotz all seiner Überlegungen erst jetzt wirklich verstand, was der Bankrott seines Besitztums bedeutete. Er musste eine reiche Erbin heiraten – und zwar rasch.


  Daran hatte er während der letzten sechs Jahre – seit dem Tod seines Vaters – zwar gelegentlich gedacht, wenn ihm die katastrophale Verschuldung, die der verstorbene Lord Sandiford hinterlassen hatte, in den Sinn gekommen war. Doch jedes Mal hatte er angewidert gehofft, dass er eines Tages eine angenehmere Lösung für sein Problem finden würde.


  Doch die Zeit für eine solche Alternative war verstrichen; das hatte ihm Mr. Walters gerade mit eisiger Klarheit dargelegt. Wenn Michael Peter Sandiford, der Viscount St. John nicht das verbliebene Land und die Besitztümer seiner Vorfahren versteigert sehen wollte, musste er sich überwinden und die unsäglichen gesellschaftlichen Veranstaltungen besuchen, die man so treffend als "Heiratsmarkt" bezeichnete. Dort hatte er sein Aussehen und seinen hohen Stand so schamlos wie eine Hure vor dem "Haymarket-Theater" feilzubieten.


  Sandiford holte tief Luft und schluckte; ein bitterer Geschmack nach Galle hatte sich in seinem Mund angesammelt. Angesichts seiner Lage war es nur zu verständlich, dass er so unwillig nach England zurückgekehrt war.


  Das reicht, schalt er sich in Gedanken. Es war an der Zeit, sich nicht mehr wie ein Jammerlappen zu benehmen, der zum ersten Mal die Kanonen hört, sondern dieses leidige Unternehmen entschlossen anzugehen.


  Er könnte auf seinem Weg zurück zu seinen bescheidenen Mieträumen in der North Audley Street bei den Herrenschneidern am St. James Park vorbeischauen – oder sollte er vielleicht in den "Albany-Herrenclub" gehen, um dort Alexander zu besuchen? Sein junger Leutnant, der stets Geld in der Tasche hatte und sich bereits auf die Saison in London freute, könnte ihm zweifelsohne raten, welchen der Schneider er aufsuchen sollte, um seine Garderobe zu verbessern. Auch wenn Sandiford nicht sehr viel auf Kleidung gab, wusste er doch, dass er in den wenigen zivilen Kleidungsstücken, die er besaß, eher wie ein Reitknecht als ein Gentleman aussah.


  Er verkörperte augenblicklich nicht gerade den richtigen Mann, den sich eine aufgeputzte, mit Juwelen behängte Dame als künftigen Gatten vorstellte. Schließlich musste er sich schon bald über parfümierte Hände beugen. Er lächelte sarkastisch, als er sich ausmalte, wie ein solches Geschöpf der Gesellschaft dreinblicken würde, wenn er sich mit seiner abgerissenen Kleidung bei ihr präsentieren müsste.


  Inzwischen war er am Piccadilly angelangt. Er fühlte sich jedoch zu unausgeglichen, um die Gesellschaft eines Bekannten aufzusuchen. Vielleicht würde ihm ein rascher Galopp durch die frische Luft des Hyde Parks gut tun. Er lenkte also sein Pferd in Richtung Westen.


  Doch anstatt den Piccadilly entlangzutraben, ritt er durch das Getümmel der Händler, die zum Shepherd's Market gingen. Er hielt sich nördlich, bis er die stillere Curzon Street erreichte. Als er sich dem hübschen Haus im georgianischen Stil näherte, das ein wenig von der Straße zurückgesetzt lag, brachte er sein Pferd zum Stehen. Sein Herz klopfte wie wild.


  Es sind ohne Zweifel die verwirrenden Veränderungen der letzten Tage, die diese schwarze Stimmung, diese Melancholie ausgelöst haben, redete Sandiford sich ein. Er wollte diesem Gefühl noch einen Moment länger nachgeben und dann weiterreiten.


  Gedankenverloren stieg er vom Pferd, schlang Valiants Zügel um einen Pfosten und ging langsam auf das still daliegende Haus zu.


  Obgleich zu dieser frühen Stunde die meisten Aristokraten noch im Bett lagen, wusste er, dass Sarah irgendwo hinter diesen Mauern bereits tätig war. Sie war nicht mehr seine Sarah, das Mädchen aus der Nachbarschaft, mit dem er aufgewachsen war, und das ihn als seine Freundin und Vertraute zu Dutzenden von Kindheitsabenteuern angestiftet hatte. Das Mädchen, das sich von einem jungenhaften Wildfang in eine junge Dame verwandelt und ihm das Herz gestohlen hatte. Die Dame, die seit nunmehr drei Jahren und drei Monaten die Frau des Marquess of Englemere war.


  Sein Herz schien sich bei dem Gedanken an seine frühere Liebste schmerzhaft zusammenzuziehen. Süße Sarah, meine einzig wahre Liebe.


  Sandiford wusste, dass es ihr gut ging. Obgleich er die ersten beiden Briefe, die sie ihm geschrieben hatte, nachdem er seinem Regiment vor drei Jahren wieder beigetreten war, ungelesen vernichten wollte, war es ihm letztendlich doch nicht gelungen. Er hatte dem Bedürfnis nachgegeben, zumindest noch diesen dünnen Faden der Freundschaft mit Sarah zu bewahren. Jeder neue Brief von ihr, der ihm von den interessanten Ereignissen in London berichtete, war rasch zu einem Höhepunkt der zumeist trübsinnigen Routine seiner Tage geworden. Er hatte alle Briefe aufgehoben, einschließlich des letzten, den er vor gerade drei Wochen erhalten hatte. Sie lagen in einem Stapel in seinem Nachtkästchen in der North Audley Street – alle, bis auf einen.


  Ein leises Geräusch an der Haustür rüttelte ihn aus seinen Gedanken auf. Er sollte lieber weiterreiten, ehe jemand kam und ihn wie einen Bettler vor ihrer Pforte stehen sah.


  Bevor er jedoch auf sein grasendes Pferd steigen konnte, kam ein Reiter im wilden Galopp um die Ecke. Ein Hausierer sprang beiseite, und seine Töpfe fielen scheppernd auf den Bürgersteig. Mehrere Hausmädchen kreischten und ließen ihre Staubwedel fallen, während Sandiford rasch einen Schritt zurückwich, als der große schwarze Hengst schnaubend vor ihm stehen blieb.


  Als er aufsah, bemerkte er den Damensattel. Sein Blick wanderte noch höher, und er sah ein weibliches Profil, dessen klassische Vollkommenheit zweifelsohne bei Männern sklavische Ergebenheit und bei weniger vom Schicksal begünstigten Frauen Neid auslöste. Lange Wimpern umrahmten die Augen der Schönheit, deren Blick sich auf das Pferd richtete, dem sie nun den Hals streichelte.


  Angewidert verzog sich Sandifords Mund, als er die teuren Kleider der Reiterin bemerkte. Da er genügend Erfahrung mit den hohen Rechnungen seiner Mutter besaß, wusste er, über wie viel Geld die Dame auf dem Pferd verfügen musste. Ihr Reitkostüm, das von einem italienischen Schneider zu stammen schien, war aus feinster Wolle und kostete gewiss mindestens einen Sovereign pro Elle. Die Samthaube mit den Straußenfedern und die fein gearbeiteten Lederstiefel, die in den silbernen Steigbügeln steckten, mussten ebenfalls ein kleines Vermögen wert sein. Der Preis der goldenen Spitze, die nach der Art einer Uniformverzierung in das Jackenoberteil der Dame eingearbeitet war, hätte wohl eine ganze Schwadron für ein Jahr ernähren können.


  Und erst der Hengst – Sandiford vermutete, dass dieses stolze Tier, das ungeduldig vor ihm hin und her tänzelte, mindestens seine fünfhundert Pfund wert war. Außerdem schien das Pferd für eine Dame ganz und gar unpassend zu sein, denn sie hatte es nicht einmal geschafft, das Tier im Zaum zu halten, als sie durch die Londoner Straßen ritt.


  Hinter der Reiterin sammelte der Hausierer geduldig seine Pfannen ein. In Sandiford stieg plötzlich Zorn auf. Wie gedankenlos musste der Vater dieser Dame sein, ihr ein solches Pferd zu erwerben? Und dann das Mädchen selbst! Wie konnte diese verwöhnte, beschützte und frivole Kreatur es wagen, eine Uniform zu imitieren, die er selbst mit so viel Stolz getragen und mit so viel Bedauern abgelegt hatte! Wie konnte sie eine Jacke tragen, die an den blutigen Kampf so vieler Soldaten erinnerte? Er dachte an Uxbridge, der ein Bein, und an Alastair, der einen Arm verloren hatte.


  Während dieses Mädchen zweifelsohne seine Vormittage schlafend in seinem Boudoir, seine Nachmittage vor dem Spiegel und seine Abende auf dem Tanzparkett verbracht hatte, waren viele tapfere Männer auf dem Schlachtfeld gestorben …


  Wenn sein Verstand nicht vor Zorn umnebelt gewesen wäre, hätte er vielleicht die funkelnden smaragdgrünen Augen, die sich auf ihn richteten, und die Vollkommenheit der vollen, weichen Lippen bewundert, die sich öffneten, um zu sprechen.


  "Helfen Sie mir bitte herunter, und führen Sie dann mein Pferd zu den Ställen."


  Sandiford wurde in diesem Moment durch den Butler, der nun die Tür von Sarahs Haus öffnete, abgelenkt. Deshalb bemerkte er erst einen Augenblick später, dass die Schönheit ihn angesprochen hatte.


  "Machen Sie das doch selbst, Miss", fuhr er sie an.


  Noch immer zu aufgebracht, um klar denken zu können, drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon. Er nahm Valiants Zügel vom Pfosten, schwang sich in den Sattel und trieb dann sein Pferd in Richtung des Parks.


   



  Überrascht sah Clarissa Beaumont dem großen blonden Mann hinterher, der verschwand, ohne einen Blick zurückzuwerfen. War er ein Buchhalter, ein Bauer oder – ein Gentleman? Auf jeden Fall war er kein Diener, wie sie vermutet hatte. Auf Grund seiner schäbigen Kleidung und der Tatsache, dass er vor Sarahs Haus stand, wo gewöhnlich ein Stallknecht auf sie wartete, konnte man ihr den Irrtum wohl kaum zum Vorwurf machen.


  Mit erfahrenem Auge hatte sie die Schönheit seines Pferdes und die Eleganz bemerkt, mit der er das Tier gelenkt hatte. Vielleicht war er also doch ein Gentleman? Dann war er aber der unhöflichste und am schlechtesten gekleidete Gentleman, dem sie jemals begegnet war.


  Und der am wenigsten beeindruckte, folgerte sie mit einem trockenen und ironischen Lächeln. Ihre häufig bewunderte Schönheit hatte anscheinend nichts in ihm ausgelöst – weder Überraschung noch Ergebenheit, wie sie das nach vier Saisons als Ballkönigin gewohnt war.


  Dennoch, ihr Interesse war geweckt. Falls er tatsächlich ein Gentleman war und sie ihn wieder treffen würde, könnte es mit ihm recht anregend werden.


  Clarissa sah, dass Glendenning an der offenen Tür wartete. Hinter dem Butler erschien ein Stallknecht, der Diablos Zügel nahm und ihr vom Pferd half. Ehe sie sich dem Haus zuwandte, strich sie dem Hengst noch ein letztes Mal über das samtene Maul. "Gib meinem Prinzen bitte eine Ration Futter mehr, Stebbins. Ich hätte ihn beinahe einem Fremden überlassen."


  Ein strenger Mund und das Aufblitzen blauer Augen war alles, was ihr von dem Gesicht des Mannes im Gedächtnis geblieben war. Clarissa lächelte amüsiert und stieg die Stufen zum Haus hinauf. Außerdem erinnerte sie sich noch an eine Narbe über seinem rechten Auge. Ein gut aussehender, geheimnisvoller Mann mit einer Narbe – eine abenteuerliche Figur, die aus einem der Romane von Mrs. Edgeworth hätte stammen können.


  Clarissas Lachen wandelte sich in ein leises Seufzen. Ihr Leben musste wahrhaftig langweilig sein, wenn sie nun schon anfing, romantische Lektüre mit einem Fremden, den sie zufällig auf der Straße getroffen hatte, in Zusammenhang zu bringen. Zweifellos war der Mann irgendein armer Buchhalter mit einer Frau und einer Familie, den sie niemals wieder sehen würde. Sie schob sein Bild mit einem Gefühl des Bedauerns, das sie selbst überraschte, beiseite.


  2. Kapitel


   



  Lady Sarah Stanhope, die Marchioness of Englemere, erwartete sie im Salon, wie Glendenning Miss Beaumont mitteilte. Er öffnete ihr die Tür; doch bevor Clarissa ihre beste Freundin begrüßen konnte, flog schon ein Spielzeuggeschoss knapp an ihrem Kopf vorbei.


  "Clarissa! Spiel mit mir Soldat!"


  "Aubrey, du hättest sie beinahe getroffen!" rief seine Mutter. "Junge Herren, die eine Dame nicht angemessen begrüßen, werden in das Schulzimmer geschickt, um ihr Benehmen zu verbessern."


  "Unsinn, so schnell trifft er mich nicht." Voller Zuneigung für den teuersten Menschen in dem sehr kleinen Kreis von Personen, die ihr nahe standen, kniete Clarissa sich nieder, um ihren Patensohn zu umarmen. "Ich freue mich auch, dich zu sehen, du Prachtexemplar", sagte sie und strich die schwarzen Locken des Jungen zurück, der sie aus ernsten grünen Augen, die beinahe genauso funkelten wie ihre eigenen, ansah. "Wir spielen, sobald ich Tee getrunken habe."


  Lady Englemere schüttelte den Kopf. "Also wirklich, Clarissa. Wie kann ich ihn dazu bringen, sich zu benehmen, wenn du ihn so schamlos ermutigst?"


  "Papperlapapp, Sarah. Er hat noch genug Zeit, um all die Regeln zu erlernen, die uns quälen. Lass ihn frei sein, solange er noch darf."


  "Du bedauerst dein Benehmen genauso wenig wie er."


  "Natürlich. So habe ich es bisher immer gehalten, oder nicht?" Ohne einen Gedanken an ihr neues Kleid zu verschwenden, setzte sie sich auf den Boden und zog ihren Patensohn auf den Schoß. "Also, General, wo ist mein Tee?"


  "Pass auf dein Kleid auf", warnte Sarah. "Aubrey hat schon gefrühstückt, und seine Finger sind bestimmt noch klebrig."


  "Unsinn! Was bedeuten schon ein paar Flecken unter Soldaten, nicht wahr, General?"


  Lady Englemere schüttelte den Kopf. "Nun, die Flecken aus deinem Kleid zu bekommen wird das Problem deiner Zofe sein."


  "Deshalb hat man ja auch einen Offiziersburschen", erklärte Clarissa lachend.


  Der kleine Junge auf ihrem Schoß fuhr mit einem tatsächlich ziemlich schmutzigen Finger die goldenen Verzierungen nach, mit deren ihr Oberteil geschmückt war. Er lachte voll Begeisterung. "Clarissa Soldat! Schau, Mama! Tante Clarissa auch Soldat."


  "Sehr gut. Ich habe dieses Kleid extra wegen dir machen lassen. Gefällt es dir? Also, welche Einheit?"


  "Sar!"


  "Jawohl, Husar. Wäre er nicht ein ausgezeichneter Offizier, Sarah? Wie schade, dass er nicht mehr in den Genuss kommt, dienen zu dürfen."


  Sarah schüttelte sich. "Ich bin sehr froh, dass er noch zu jung dafür war."


  "Oh, jetzt hätte ich es beinahe vergessen." Clarissa hob das Kind von ihrem Schoß. "Schau in meine Handtasche. Ich habe dir etwas mitgebracht."


  "Soldaten!" sagte das Kind begeistert und öffnete rasch die Tasche, um ein paar uniformierte Figürchen herauszuholen.


  "Clarissa, nicht noch mehr", stöhnte die Freundin. "Du hast ihm bereits ein halbes Schlachtfeld mitgebracht."


  "Dann brauchen wir ja nur noch die andere Hälfte."


  "Dich faszinieren Soldaten genauso wie Aubrey."


  "Wieso auch nicht? Zumindest haben sie etwas Wichtiges und Bedeutsames vollbracht und sind herumgekommen." Sie nahm zwei der Figuren. "Siehst du, Aubrey, das sind Preußen. Dieser alte Mann ist General Blücher."


  "Aubrey, trage die Figuren ins Kinderzimmer und stell sie bei den anderen auf. Dann bist du zum Spielen bereit, wenn Tante Clarissa ihren Tee getrunken hat."


  "Ja, Mama." Der Junge stand auf. "Danke, Tante Clarissa." Er verbeugte sich mit ernstem Gesicht und hüpfte dann fröhlich zur Tür, die Zinnsoldaten an seine Brust gedrückt. "Komm bald", bat er und verschwand.


  "Welch einen entzückenden Sohn du doch hast", sagte Clarissa voller Zuneigung.


  "Die Tatsache, dass er ein fast ebenso großer Taugenichts wie seine Patentante ist, vergrößert zweifelsohne noch seinen Charme."


  "Unsinn." Clarissa erhob sich vom Boden, strich den Rock glatt und setzte sich dann neben Sarah auf das Sofa. "Ich bin inzwischen langweilig und würdevoll geworden."


  Lady Englemere unterdrückte ein Lachen. "Wie wahr! Hast du dich also entschlossen, Mountclare endlich ein wenig Ruhe zu gönnen und seinen Antrag anzunehmen? Es geht nun schon drei Monate so, und du hast nichts getan, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Englemere hat mir berichtet, dass man im Club auf ihn als den Gewinner setzt."


  Clarissa schnitt ein Gesicht, während sie im Tee rührte. "Tut man das? Da ich es stets bevorzuge, die Zügel in der Hand zu halten, muss ich ihn wohl abweisen." Verärgerung und Unzufriedenheit zeigten sich in ihren Zügen. "Ach, ich weiß nicht! Er ist natürlich amüsant und sehr ergeben. Aber wie soll ich einen Mann heiraten, der gelbe Westen trägt?"


  "War das nicht auch deine Begründung, um Wexley abzulehnen?"


  "Wexley? Seine waren braunrot. Und außerdem hatte er im Gegensatz zu Mountclare, dessen Unterhaltung wenigstens manchmal ein Quäntchen Verstand zeigt, keinerlei tiefere Gedanken als die über den Schnitt seines Mantels."


  "Aber irgendwann musst du heiraten. Du hast bereits die begehrtesten Junggesellen Londons abgewiesen. Viscount Albright und Lord Manton in dieser Saison und …"


  "Bitte, Sarah." Clarissa winkte ungeduldig ab. "Müssen wir über so etwas Unerfreuliches wie Heiraten sprechen?" Sie lächelte ihre Freundin schelmisch an. "Stell dir nur vor, an einen so sittenstrengen Mann wie Englemere gefesselt zu sein. Bist du dir sicher, dass du das nie bereut hast?"


  Sarah überging die ironische Bemerkung. "Mein Gatte ist ein hochintelligenter und sehr zuvorkommender Mann – wir beide werden in dieser Hinsicht nie miteinander übereinstimmen. Aber bist du dir sicher, dass du es nie bereut hast, ihn abgewiesen zu haben?"


  "Keinen Augenblick. In dieser Hinsicht können wir uns einig sein."


  "Es gibt außerdem noch andere Beweggründe für eine Ehe – jene, die mit einem warmen Bett in der Nacht zusammenhängen." Sarah sah sie besorgt an. "Du bist so voller Leidenschaft; es wäre jammerschade, wenn du dir das nicht eingestehen würdest."


  Clarissa musste zugeben, dass ihr unerfülltes Verlangen nach Liebe bestimmt zu der beunruhigenden Sehnsucht beitrug, die sie in letzter Zeit immer öfter überfiel. "Man muss nicht die Fesseln der Ehe ertragen, um das genießen zu können", erwiderte sie halb im Scherz. "Männer tun es jedenfalls nicht."


  Zu ihrer Enttäuschung war ihre Freundin keineswegs schockiert. "Das stimmt. Aber vergiss nicht, mein Schatz, dass die Frauen im Gegensatz zu den Männern die Folgen der Leidenschaft ausbaden müssen. Folgen, die du allerdings – dessen bin ich mir sicher – sehr genießen würdest. Mit deinem kindischen Charakter würdest du sicher eine gute Mutter abgeben."


  "Ich glaube, das sollte gerade eine Beleidigung sein."


  Sarah lachte. "Nein, eher ein Kompliment."


  "Kinder sind ein großer Anreiz, das muss ich zugeben. Aber wenn man keinen Skandal heraufbeschwören will, bekommt man sie nur, wenn man einen hohen Preis dafür zahlt – die Ehe."


  Sarah neigte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete ihre Freundin. "Somit wären wir also wieder zum Ausgangspunkt zurückgekehrt. Zugegeben, du hast genug Vermögen, um nicht auf einen Mann angewiesen zu sein. Aber wenn du weiterhin darauf bestehst, nicht zu heiraten – was willst du dann mit dir anfangen? Du hast bereits im Haus deiner Mutter die Zügel an dich genommen und lenkst alles sehr geschickt; aber ich habe dennoch das Gefühl, dass du unzufrieden bist."


  "Meine Mutter ist ein Einfaltspinsel, wenn auch ein sympathischer. Die Aufgaben, die du seit deiner Jugend meisterst, haben für mich zuerst eine gewisse Herausforderung bedeutet. Aber die habe ich nun bewältigt. Wenn die Ehe mich nicht für ewig binden würde, könnte ich vielleicht in Versuchung geraten. Bis jetzt muss ich allerdings noch den Gentleman kennen lernen, der mich nicht bereits nach zwei Wochen zu Tode langweilt. Wenn mir noch einmal jemand ein Loblied auf meine Augen, meine Lippen oder mein tizianrotes Haar singt, werde ich schreiend aus dem Zimmer laufen."


  Clarissa sprang auf. "Je besser ich die Herren kennen lerne, desto weniger halte ich von ihnen", erklärte sie und ging zum Fenster. "Wenn ich mich freundlich und damenhaft geben würde, könnte ich noch verstehen, warum sie sich mir vor die Füße werfen", sagte sie verächtlich. "Aber ihre Aufmerksamkeit ärgert mich, und ich verliere meine Geduld, bin überheblich und hochmütig. Trotzdem geben sie sich die größte Mühe, mir jeden Wunsch zu erfüllen."


  Als Sarah als Antwort nur die Augenbrauen hochzog, musste Clarissa lachen. "Du hältst mich für undankbar, und du hast natürlich Recht. Ach, ich gebe zu, dass es anfangs schmeichelhaft und aufregend war, aber seit längerem hege ich die starke Vermutung, dass die meisten Männer ebenso hohlköpfig wie ihre Mütter sind. Wie kann man nur so sehr auf Augen oder Lippen oder auf die weibliche Figur achten! Ich wage zu behaupten, dass kein Einziger von ihnen auch nur einmal auf den Menschen hinter der makellos weißen Haut und den grünen Augen geblickt hat. Und was noch schrecklicher ist: Ich glaube, dieser Mensch ist ihnen auch ganz gleichgültig."


  Der verzweifelte Tonfall in ihrer Stimme musste mehr verraten haben, als es ihre Absicht gewesen war; denn Sarah trat zu ihr und schloss sie in die Arme. "Ich halte diese Frau hinter der Maske für einen reinen und starken Menschen, dessen Charakter noch beeindruckender ist als sein Gesicht."


  Ganz unerwartet stiegen Clarissa Tränen in die Augen. "Dieses Kompliment von dir berührt mich sehr. Du bist der einzige Mensch, der je versucht hat, mich zu bändigen. Außer diesem Mann", fügte sie hinzu und sah mit einer Grimasse zu dem Porträt von Lord Englemere hin, das über dem Kamin hing. "Ich gebe zu, dass ich mich deshalb gebessert habe, auch wenn ich in solchen Momenten deinen Widerspruch nicht gut ertragen kann."


  "Immerhin habe ich es bisher überlebt."


  "Bloß, weil ich manchmal daneben treffe." Erinnerungen an so manche Vase, die bei Auseinandersetzungen durch das Zimmer geflogen war, ließ die beiden Frauen auflachen.


  Clarissa löste sich von ihrer Freundin und ging zur Tür. "Ich bin trotzdem zutiefst gelangweilt. Das Leben muss doch noch mehr für mich bereithalten als diese endlose Reihe von schrecklichen Bällen und noch schrecklicheren Leuten. Ich schwöre, dass ich etwas Skandalöses anstellen werde, wenn nicht bald etwas Aufregendes geschieht."


  Plötzlich tauchte das Bild der finsteren blauen Augen und des verächtlich verzogenen Mundes vor ihr auf. "Wie zum Beispiel mit einem verheirateten Buchhalter durchbrennen …"


  Sarah lachte laut. "Du würdest ihn innerhalb einer Woche in den Wahnsinn treiben."


  "Wahrscheinlich", gab Clarissa zu. "Aber jetzt muss ich endlich Soldat spielen gehen."


  Sarahs Gesicht wurde ernst. "Du bist so lieb zu Aubrey. Glaubst du nicht, dass eine Ehe trotz allem den Preis wert ist, wenn man einen solchen Sohn dabei gewinnt?"


  Eine bittersüße Sehnsucht durchflutete Clarissa. Ach, ein eigenes Kind zu haben, mit dem sie spielen, das sie verwöhnen und mit der ganzen Leidenschaft lieben konnte, die in ihr brannte und die noch kein Ziel gefunden hatte – was wäre das für ein Glück!


  Sie lächelte Sarah ein letztes Mal unter der Tür an. "Bis ich einen Mann entdeckt habe, der auch nur halb so viel wert ist wie dein Sohn, bin ich damit zufrieden, mir von Zeit zu Zeit Aubrey auszuleihen."


   



  Früh am selben Abend stand Lord Sandiford in seinem gemieteten Salon und nippte an einem Glas Wein. Sein Offiziersbursche Jeffers, der von Schloss Sandiford, dem Gutsbesitz der Familie, zurückgekehrt war, packte gerade die Schachteln aus, die nach den Nachmittagseinkäufen geliefert worden waren. Anscheinend hatten die Kaufleute noch nichts von der prekären finanziellen Lage erfahren, in der Sandiford steckte, obwohl er sich geweigert hatte, all die Kleidungsstücke zu kaufen, die die übereifrigen Verkäufer ihm hatten aufdrängen wollen.


  Vielleicht war es auch Alexanders fröhliche Art gewesen, die sie zu ihrer Höflichkeit veranlasst hatte. Die Inhaber der Geschäfte, in die ihn der junge Offizier begleitet hatte, mussten ihn für einen ebenso reichen Mann wie seinen wohlhabenden Freund, Lord Alexander Standish, gehalten haben. Als er nun an die Höhe der Rechnungen dachte, die inzwischen in seiner Schreibtischschublade lagen, lachte er verächtlich. Wenn die Verkäufer geahnt hätten, welch zweifelhafter Kunde er tatsächlich war!


  Jeffers, der gerade eine weiße, mit Brokat verzierte Weste in der Hand hielt, blickte zu seinem Herrn. "Ach, Oberst. Wie anders dieser Stoff doch als der Rock der Zehnten ist!"


  "Bitte nicht mehr Oberst, Jeffers. Und ich nehme an, dass wir beide uns an Schwarz, Gelbbraun und Grün gewöhnen müssen."


  "Ich vermute, dass ich mir einprägen kann, Sie Mylord zu nennen, Sir. Aber für mich werden Sie immer der Oberst sein. Sie sind durch und durch Soldat. Westen mögen vielleicht Ihr Aussehen ändern, aber Sie werden niemals wie einer dieser nichtsnutzigen Dandys aussehen. Gott sei Dank, wenn ich das sagen darf."


  Sandiford dachte an die teuer ausstaffierten Menschen, die er bei seinem Ausflug zur Bond Street gesehen hatte, und es schüttelte ihn. "Ich hoffe es auch nicht. Aber wir haben nun einen ganz anderen Kampf auszufechten. Walters gesteht mir zwei, höchstens drei Monate zu, um eine reiche Erbin und deren Mitgift zu gewinnen."


  Jeffers legte das zusammengefaltete Kleidungsstück in den Garderobenschrank und drehte sich seufzend zu seinem Herrn um. "Es ist für meinen Geschmack entwürdigend, sich von dem Geld einer Frau abhängig machen zu müssen. Aber Sie sind der beste Offizier, dem ich jemals gedient habe. Falls es einen Mann geben sollte, der unter all den Federn und Spitzen eine Frau entdecken kann, die es wert ist, dann sind Sie das."


  Sandiford lachte missbilligend. "Ich bin in dieser Sache nicht derjenige, der die Wahl hat. Ich muss eine Frau finden, die mich haben will. Hinter meinem Titel versteckt sich schließlich nur ein leerer Geldbeutel."


  Der Bursche seufzte. "Ich weiß zwar nicht, wie eine Frau denkt. Wenn aber so eine Person nicht erkennen kann, dass Sie ein ganzes Heer von diesen Nichtsnutzen aufwiegen, die man auf den Londoner Straßen sieht, dann ist sie eine Närrin."


  "Sie sollte mein Angebot wohl als ein Zeichen der Ehrerbietung sehen", scherzte Sandiford voll Bitterkeit.


  Jeffers straffte sich, als ob er an einer Parade teilnehmen würde, und starrte fast beleidigt zu seinem Herrn. "Ein Oberst der Zehnten Husaren, Veteran von Vimeiro und Sahagun, Corunna und Vittoria und …" Er hielt inne, als Sandiford ungeduldig abwinkte.


  "Wir werden sehen. Wenn du mit den Schachteln fertig bist, geh zu Mrs. Webster in die Küche. Sie hält ein Essen für dich bereit. Wir haben beide genug kaltes Hammelfleisch gegessen und sollten endlich wieder einmal eine warme Mahlzeit genießen."


  "Zu Befehl, Oberst." Bevor er Jeffers tadeln konnte, salutierte der mit einem leichten Lächeln und ging aus dem Zimmer.


  Kopfschüttelnd nahm Sandiford einen weiteren Schluck Wein und setzte sich in den Ohrensessel. Federn und Spitzen, so hatte Jeffers die Damen beschrieben, aus deren Reihen er eine Braut finden musste. Ein alter Soldat wie er, der in der Eiseskälte auf hartem Boden geschlafen hatte, der sich glücklich geschätzt hatte, trockenes Brot und ein halb gegartes Huhn zu verspeisen, würde wohl kaum mit einer überdrehten Dame Gemeinsamkeiten finden. Zudem würde eine solche Frau, die einer Gesellschaft angehörte, in der es mehr um Wohlstand als um Charakter ging, kaum einen Mann anziehend finden, der ihre Welt aus ganzem Herzen hasste.


  Eine Welt, deren Hauptbeschäftigung das Glücksspiel war, das seinen Vater ruiniert und ihn selbst bettelarm gemacht hatte.


  Vor seinem inneren Auge tauchte die kostspielig gekleidete Dame auf, die er heute Morgen vor Sarahs Haus angetroffen hatte. Wieder verzog sich sein Mund zu einem spöttischen Lächeln.


  Zweifellos war sie eine Schönheit, so wie seine Mutter eine gewesen war, die Sarah stets als zu reizlos für ihren einzigen Sohn dargestellt hatte. Gewiss war diese Dame ein hochnäsiges Geschöpf, das es gewöhnt war, ein ganzes Heer von Reitknechten, Butlern, Lakaien und Kammerzofen zu kommandieren. Wenn sie heiratete, würde sie ihr Porzellangesicht und ihren makellosen Körper einem nachgiebigen Gatten verkaufen; ihre einzige Aufgabe wäre es dann, seine Kinder zu bekommen und vielleicht das Regiment über seinen Haushalt zu führen. Man würde nur auf den Festen der Gesellschaft Gemeinsamkeit demonstrieren, über Belanglosigkeiten plaudern oder die jüngsten Einkäufe besprechen. Sie würde verächtlich auf jene herabblicken, die weniger Geld hatten oder von niedriger Geburt wie Jeffers waren, der nach sechs Jahren des Militärdienstes für Sandiford mehr ein Freund als ein Diener geworden war.


  Sollte der Preis für die Rettung seines Besitzes ein Leben in solchem Trübsinn sein?


  Nein, beschloss er und füllte erneut sein Weinglas. Er konnte es vielleicht ertragen, eine Frau zu heiraten, die er nicht liebte, aber er müsste sie zumindest respektieren können. Wenn eine solche Frau tatsächlich, wie Jeffers vermutete, in der Aristokratie kaum zu finden war, musste er sie eben woanders suchen.


  Vielleicht unter den Bürgern? Ihm fiel ein, dass zwei seiner Männer, Oberfeldwebel Trapper und Leutnant Fitzwilliams, die beide von Bauern abstammten, ihre Frauen nach Spanien mitgebracht hatten. Mutigere und anziehendere Personen als diese beiden hatte Sandiford niemals zuvor getroffen. Warum konnte er nicht auch eine solche Frau zur Gattin nehmen?


  Natürlich würde die Tochter eines einfachen Advokaten nicht genügen. Aber vielleicht konnte er unter den Kaufleuten einen reichen Mann finden, der seine Tochter durch eine Ehe mit einem Aristokraten gesellschaftlich besser stellen wollte. Ein Mann, der wie er Jahre damit verbracht hatte, hart zu kämpfen und schließlich durch eigenes Geschick zu Wohlstand und Einfluss gelangt war. Die Tochter eines solchen Mannes würde doch sicher den Charakter ihres Gatten höher schätzen als sein Geld. Sie würde nicht so hochmütig wie eine adelige Schönheit sein, die nichts anderes im Sinn hatte als Müßiggang und Verschwendung. Vielleicht wäre eine solche Frau nicht zu stolz oder zu eitel, um selbst bei der Wiederherstellung des großen und uralten Besitzes ihres Gatten mit Hand anzulegen.


  Gott im Himmel – eine solche Braut wollte Sandiford sich suchen. Und keine andere!


  Zum ersten Mal seit seiner Ankunft im Hafen von Dover stieg seine Laune, und er hob das Glas. "Auf eine kluge Braut aus dem Bürgertum", sagte er und trank den restlichen Wein mit einem Schluck aus.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Vermutlich war Alexander gekommen, um ihn in seinem Club vorzustellen. Sandiford war zuvor nie lange genug in London gewesen, um selbst einer solchen Vereinigung beizutreten.


  "Kommen Sie herein, Alexander", rief er. "Möchten Sie auch ein Glas Wein?"


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zu der Kommode, auf der eine Karaffe und ein paar Gläser standen, und sah erst auf, als sein Gast eingetreten war. Vor Überraschung stockte ihm der Atem. Sein Lächeln verschwand, und er wusste nicht, was er sagen sollte.


  Auf der Schwelle stand Nicholas Stanhope, der Marquess of Englemere. Sarahs Mann.


  Schließlich fing Sandiford sich wieder. "Englemere, das ist aber eine unerwartete …" Das Wort Freude brachte er nicht über die Lippen. "Bitte, kommen Sie herein. Ich habe noch nicht alles hierher bringen lassen, aber ich kann Ihnen zumindest ein Glas Wein anbieten." Er deutete auf einen Stuhl.


  "Danke." Englemere setzte sich und nahm das dargebotene Glas entgegen. "Ich erfuhr durch einen Bekannten, dass das Zehnte wieder zurück ist. Und dann sah Glendenning Sie heute Morgen auf der Straße, und deshalb wusste ich, dass Sie hier sind."


  "Er muss ein scharfes Auge haben. Und mit der Hilfe dieses Mannes haben Sie auch meine Adresse erfahren?" fragte Sandiford, der über Englemeres raschen Besuch verblüfft war. "Ich muss sagen, dass Sie ausgezeichnete Arbeit geleistet haben."


  "Nun, Sie haben mir selbst einmal erklärt, dass es wichtig ist, stets über alles informiert zu sein. Wie ich sehe, haben Sie den Dienst quittiert. Darf man gratulieren?"


  Sandiford lächelte ironisch. "Ich weiß es nicht. Noch ist alles zu frisch."


  Der Marquess nahm einen weiteren Schluck, und Sandiford wusste, dass sie beide an einen ähnlichen Besuch in einem anderen Zimmer vor über drei Jahren dachten. "Freundlich von Ihnen, dass Sie mich so rasch willkommen heißen. Aber ich vermute, dass Sie noch etwas anderes zu mir führt."


  Sein Gast lächelte. "Sie zeigen sich wie immer als ein Mann, der sofort zum Kern der Sache kommt. Vielleicht erinnern Sie sich noch daran, was Sie mir bei unserem letzten Gespräch unter vier Augen mitteilten. Sie meinten, dass Sie sich nach dem Verschwinden von Bonaparte um das 'Anstehende' kümmern wollten."


  Da das "Anstehende", über das sie gesprochen hatten, sich auf Sandifords geplante Flucht mit Englemeres Frau bezog, wusste er genau, was der Marquess nun von ihm wollte.


  Als Sarah ihm von ihrer heiklen Lage geschrieben hatte, bemühte sich Sandiford, Spanien zu verlassen. Er wollte Sarah vor der Vernunftehe retten, in die sie die verzweifelte finanzielle Situation ihrer Familie zwingen wollte. Doch zu seinem Entsetzen war er zu spät gekommen. Der Schmerz darüber hatte ihn seitdem nie mehr verlassen.


  Die Angelegenheit lag jetzt aber nicht mehr in seiner Hand. Er musste Englemere mitteilen, dass er vorhatte, eine reiche Erbin zu heiraten, um so seiner Pflicht nachzukommen, den Familienbesitz zu retten. Doch obgleich er hatte feststellen müssen, dass Sarah den Mann inzwischen liebte, den ihr das Schicksal an die Seite gestellt hatte, brachte er es doch nicht über sich, Englemere zu versichern, dass er nicht länger Absichten auf seine Frau hegte. Er konnte noch immer nicht die letzte Verbindung zu jenen Tagen durchtrennen, da ihm allein ihre Zuneigung gehört hatte.


  Er nahm einen großen Schluck Wein, ehe er sagte: "Sie haben wohl nichts vergessen."


  "Ich kann Ihnen versichern", erwiderte Englemere, dessen Lächeln von seinen Lippen verschwand, "dass sich mir jedes Wort in mein Gedächtnis eingebrannt hat."


  "In das meine ebenso."


  "Deshalb werden Sie auch verstehen, wenn ich Sie noch einmal frage, welche Absichten Sie in Hinblick auf meine Frau hegen. Es geht ihr übrigens gut, wie Sie wahrscheinlich wissen."


  "Ja, ich habe ihren letzten Brief vor ein paar Wochen erhalten", antwortete Sandiford gehässig.


  "Ich hielt es für das Beste, diese Korrespondenz zu erlauben. Schließlich sind Sie ihr ältester Freund."


  "Glauben Sie, dass sie mir nicht geschrieben hätte, wenn Sie es nicht erlaubt hätten?"


  "Ja, das nehme ich an. Sie hat ein klares Verständnis von Pflicht, wie Sie wissen. Aber es hätte sie traurig gestimmt, jeglichen Kontakt zu Ihnen abzubrechen, und das wollte ich nicht. Ich kann Ihnen mit Bestimmtheit sagen, dass mir das Wohlergehen meiner Frau sehr am Herzen liegt."


  "Wie schön."


  "Und deshalb hielt ich es auch für das Klügste, Sie aufzusuchen, ehe Sarah erfährt, dass Sie wieder im Lande sind. Um mich über Ihre Pläne zu erkundigen."


  Erneut erhielt Sandiford die Möglichkeit, seine Lage zu erklären, und wieder nahm er sie nicht wahr. "Das hängt von Sarah ab."


  Der Marquess blickte ihn aus kalten grünen Augen an. "Sie haben einmal behauptet, sie zu lieben und sie glücklich wissen zu wollen."


  "Ich habe sie immer geliebt."


  Englemeres Miene wurde sichtbar weicher. "Sie ist ein unvergleichlicher Schatz. Ich muss zugeben, dass ich Ihre Gefühle heute besser als vor drei Jahren verstehe. Sarahs Liebe gewonnen zu haben und dann gezwungen zu sein, sie aufzugeben, erscheint mir ein beinahe unmögliches Unterfangen zu sein. Aber die Umstände haben es so verlangt, und wir müssen das, was war, hinter uns lassen. Sie ist glücklich, Sandiford. Und ich werde alles dafür geben, dass sie das bleibt, ohne … ohne Störungen, die sie verwirren könnten. Sie befindet sich wieder in einem delikaten Zustand."


  Die schon lange in Sandiford kochende Wut meldete sich wieder, so dass er nicht antworten konnte. Wut über zwei eigennützige Väter und eine selbstsüchtige Mutter, deren Drängen, seine Pflicht zu tun und eine reiche Erbin zu heiraten, ihn in die Armee hatte flüchten lassen, so dass er zu weit weg gewesen war, um Sarahs Heirat mit einem anderen Mann vereiteln zu können. Wut über Englemeres halb mitleidigen Blick, der ihm zeigte, dass sie nun ihn liebte; und schließlich Wut über die Vorstellung, dass ein anderer Mann – dieser Mann – sie berühren, sie lieben durfte.


  Englemere besaß mit Sarah und ihren Kindern nun alles, was Sandiford sich immer erträumt hatte. Er ballte die Hände zu Fäusten und holte tief Luft, um das kaum zu bändigende Bedürfnis zu unterdrücken, seinen Besucher ins Gesicht zu schlagen.


  Aus der Stimme des Marquess klang weniger Triumph als vielmehr Mitgefühl. "Sie können gerne versuchen, mir eine Ohrfeige zu verpassen; aber ich glaube kaum, dass es Ihnen gelingen wird. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich wohl ebenso empfinden."


  "Sie lieben sie, nicht wahr?" vermochte Sandiford gerade noch herauszupressen.


  "Ja, das tue ich. Und da mir Ihre Reaktion zeigt, dass sie Ihnen auch noch etwas bedeutet, möchte ich Sie einladen, uns zu besuchen. Sehen Sie selbst, dass Sarah in Ehren gehalten wird und zufrieden ist. Wenn Ihnen wirklich nur an ihrem Glück gelegen ist, dann wird sich mit einem Besuch alles klären lassen. Außerdem würde es sie freuen, wenn wir einen freundschaftlichen Umgang miteinander pflegen könnten."


  Sandiford ließ ein leises Stöhnen vernehmen, und Englemere nickte. "Es ist vielleicht etwas viel verlangt. Aber wie ich von Sarah und anderen gehört habe, sind Sie ein Ehrenmann. Deshalb habe ich Sie heute aufgesucht und diese Einladung ausgesprochen." Wieder sah er den Oberst mit tödlichem Ernst an. "Ich schwöre Ihnen jedoch, dass ich das verteidigen werde, was mir gehört – ganz gleich, zu welchen Entschlüssen Sie kommen."


  Als ein Mann der Ehre hätte Sandiford nun Englemere das geben sollen, was er verlangte – die Billigung ihrer Ehe und den ausdrücklichen Verzicht auf Sarah. Doch er brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Englemere trank sein Glas leer und stellte es auf das Seitentischchen. "Ich danke Ihnen für den Wein. Sarah empfängt gewöhnlich am Nachmittag. Sie wird bald erfahren, dass die Zehnten zurückgekehrt sind. Ich erwarte also, Sie umgehend bei uns zu sehen."


  Sandiford erhob sich, als sein Besucher aufstand, und ging mit ihm zur Tür.


  Der Marquess streckte ihm die Hand entgegen, die er unwillig nahm. "Willkommen zurück in England, Oberst."


  Obgleich er versucht hatte, Haltung zu wahren, stand Sandiford doch mit zitternden Händen neben der Tür, nachdem Englemere gegangen war. Er hatte zwar die Tatsache, dass Sarah verheiratet war, inzwischen akzeptiert, aber noch lange nicht die Vorstellung, dass sie das Kind eines anderen Mannes trug. Er konnte noch immer nicht begreifen, dass sich dasselbe Mädchen, das sich ihm vor vielen Jahren in der Nacht vor seiner Abreise in die Arme geworfen, sein Gesicht mit Küssen bedeckt und ihm ewige Liebe und Treue geschworen hatte, nun Englemere zugewandt hatte.


  Doch sie war dazu gezwungen worden. Und er sollte eigentlich dem Himmel danken, dass der Mann, der damals gerade zur Verfügung gestanden hatte, ein so vornehmer, anständiger Mensch wie Englemere gewesen war.


  Sandiford ging zu der Kommode und goss sich mit zitternden Händen noch ein Glas Wein ein. Dann trat er ans Fenster und blickte in den grauen Londoner Himmel.


  Sechs Jahre. Seitdem hatte er Hunger und Durst, die brennende Hitze eines Sommers in Spanien und die klirrende Kälte eines Winters in den Pyrenäen ertragen. Er hatte die Erregung und das Grauen eines Schlachtfelds, die Qual des Verwundet seins und die Angst sterbender Männer erlebt. Es war wahrhaftig an der Zeit, unter einen Traum, der in den romantischen Tagen eines englischen Sommers aufgeblüht war, einen Schlussstrich zu ziehen.


  Doch zuerst wollte er sie noch einmal sehen.


  3. Kapitel


   



  Am nächsten Morgen wählte Sandiford seine Garderobe sorgfältig aus. Schließlich entschied er sich für eine cremefarbene taillierte Weste, eine gelbbraune Hose und einen azurfarbenen Rock. Trotz des blauen Rocks erschien ihm die Gestalt, die sich ihm mit einem gestärkten Halstuch im Spiegel zeigte, noch immer wie ein Fremder.


  Er hatte nie sehr auf sein Aussehen geachtet, doch nun hielt er inne und betrachtete sein Spiegelbild. Seine Haut war noch immer um eine Nuance dunkler als die seiner englischen Landsleute, wenn sie auch nicht mehr so braun war wie noch vor ein paar Monaten. Das Rot der Narbe über seinem rechten Auge – ein Überbleibsel des Säbelhiebs bei Corunna – verblasste allmählich, verlieh ihm jedoch mit den Linien um die Augen, dem schmalen Mund und der spitzer wirkenden Nase ein härteres Gesicht als jenes vor drei Jahren.


  Würde Sarah darin den jungen Mann wieder entdecken, den sie früher einmal geliebt hatte?


  Schon bald würde er es herausfinden. Obgleich Englemere gesagt hatte, dass sie am Nachmittag empfing, wollte er es nicht riskieren, sie nach drei Jahren in einem Salon voller Besucher wieder zu sehen. Er wollte sie am heutigen Morgen aufsuchen. und zwar unangekündigt – wenn er es an Glendenning vorbei schaffte. Hoffentlich hatte sie noch nichts von seiner Rückkehr nach England erfahren, so dass sie sich nicht auf sein Kommen vorbereiten konnte. Denn er war gespannt, wie sie auf sein unerwartetes Auftauchen reagierte. Er wollte mit eigenen Augen sehen, dass sie tatsächlich zufrieden war, wie ihr Gatte behauptet hatte. Und auch wenn es sehr selbstsüchtig von ihm sein mochte, so wollte er doch erfahren, ob seine Liebe für sie inzwischen keine Erwiderung mehr fand.


  Wie es der Zufall wollte, führte sein früher Besuch dazu, dass Glendenning gerade nicht auf seinem Posten war. Der junge Lakai, der Sandiford einließ, war viel einfacher zu überzeugen, und mit dem gebieterischen Auftreten eines Oberst erstickte er jeden Widerspruch.


  Lady Englemere befand sich im hinteren Salon. Als der Diener ihn durch die Eingangshalle führte, kehrten bei Sandiford Erinnerungen an das letzte Mal zurück, als er in diesem Haus gewesen war.


  Sarah war im Bett gewesen, um sich von den Verletzungen zu erholen, die ihr der inzwischen verstorbene Schurke Findlay zugefügt hatte. Ihre grauen Augen waren von einem Schleier überzogen, und ihr hellblondes Haar fiel ihr offen über die Schultern. Sie nahm seine Hand und küsste sie, um ihm für ihre Rettung zu danken. Er hatte damals die schlanken Finger gehalten, und seine Augen hatten jede Linie ihres Gesichts in sich aufgenommen, da er bereits damals wusste, dass dies das letzte Mal sein würde, dass er sie sah.


  Wenn er die Augen schloss, konnte er noch immer ihr Gesicht vor sich sehen, wie er das in zahllosen Nächten in seinem Soldatenzelt getan hatte. In jenem Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit vergaß er die Jahre seiner Abwesenheit, die Entfernung, die sie trennte, und die harte Wirklichkeit ihrer Ehe und seiner Armut. Stattdessen erschien sie ihm für ein paar Momente, als wäre sie noch immer seine einzig wahre Liebe.


  Es war ein wunderschöner Traum, der ihn durch die einsamen, gefahrvollen Jahre getragen hatte. Ein Traum, aus dem er heute endlich aufwachen wollte, um ihn für immer begraben zu können.


  Der Lakai blieb vor einer getäfelten Tür stehen. "Sind Sie sich sicher, Mylord …"


  "Ja, danke. Das ist alles." Er winkte dem Jungen ungeduldig, und dieser zog sich schließlich zögernd zurück. Sandifords Lippen zuckten, als er dessen Schritte nicht mehr vernahm. Der Bursche hatte wahrscheinlich vor, zurückzuschleichen und an der Tür zu lauschen und das erste Mädchen, das vorbeiging, anzuweisen, Glendenning zu holen.


  Trotz seiner Entschlossenheit zögerte Sandiford einen Augenblick. Er holte noch einmal tief Luft, bevor er die Tür öffnete.


  Sarah saß mit einem Federhalter in der Hand hinter einem Schreibtisch, der vor einem Fenster stand mit Blick in den Garten. Sie beugte sich gerade über ein Kontobuch.


  Für einen Augenblick stand Sandiford wie verzaubert da. Sie hatte das Haar hochgesteckt und trug es unter einer kleinen Spitzenhaube. Ihre blasse Haut hob sich gegen das meergrüne Kleid ab, und ihre Haltung zeigte Gelassenheit und innere Zufriedenheit. Dann schaute sie auf.


  Ihre grauen Augen mit den goldenen Flecken darin wurden größer, der Federhalter fiel ihr aus der Hand, und sie öffnete die Lippen. "Michael?"


  "Hallo, Sarah."


  Dann sah er, dass sich Freude in ihren Augen widerspiegelte, und sein verletztes Herz jubelte. "Wie wunderbar, dich zu sehen, Michael!"


  Ihr Gesicht erhellte sich, als sie aufsprang und mit ausgestreckten Armen auf ihn zukam. Auf halbem Weg jedoch hielt sie inne, und ein zartes Rot überzog ihre Wangen. Sie senkte die Arme und verschränkte sie hinter dem Rücken.


  "Du Halunke! Dich so hereinzuschleichen! Ich werde Glendenning eine Standpauke halten müssen."


  Sandifords Sehnsucht, sie in die Arme zu nehmen, war so stark, dass er beinahe anfing zu stottern. "D…du kannst es ihm nicht vorhalten. Ich bin mehr oder weniger heimlich hereingeschlichen, denn ich wollte einen Blick auf dich werfen, ohne dass du mich bemerkst. Du hast wundervoll ausgesehen."


  "Du siehst ebenfalls sehr gut aus, auch wenn du mich fast zu Tode erschreckt hast. Bist du endlich aus der Armee entlassen! Wie gut, dass wir dich zurückhaben."


  Noch immer lächelnd, streckte sie ihm beide Hände hin. Er nahm sie, führte sie an die Lippen und schloss die Augen, um Sarahs Nähe zu genießen. Ach, ihre zarte Haut und der süße Duft nach Lavendel!


  Die hohe Stimme eines Kindes riss ihn aus seinen Träumen. "Mama! Aubrey Soldat weg. Mama haben?"


  Sarah machte sich schnell los, um den kleinen Jungen, der zu ihr lief, in die Arme zu nehmen. Sie drehte ihn dem Besucher entgegen und sagte: "Aubrey, mach einen Diener vor Mamas und Papas gutem Freund Lord Sandiford. Er ist gerade von den Soldaten zurückgekehrt."


  Das Kind deutete eine kleine Verbeugung an und betrachtete den Gast aus neugierigen grünen Augen – Englemeres Augen. "Soldat?" fragte der Junge zweifelnd.


  Obgleich er wusste, dass sie ein Kind hatte, verwirrte ihn Aubreys Anblick doch so sehr, dass er nicht weiter auf die leise Erklärung der Mutter hörte. Eine Welle unterschiedlichster Gefühle stieg in ihm auf, während er auf Sarahs Sohn blickte – das Kind, das im Grunde das seine hätte sein sollen. Ihr gemeinsamer Sohn.


  Er musste genauso gequält ausgesehen haben, wie er sich fühlte, denn nach einem kurzen Moment wies Sarah das Kind an, unter dem Tisch nach dem verschwundenen Zinnsoldaten zu suchen. Dann wandte sie sich wieder Sandiford zu.


  "Ich habe dir von Aubreys Geburt geschrieben. Du hast doch den Brief bekommen?" fragte sie, während sie auf einen Stuhl wies.


  "Ja. Ja, ich wusste es. Aber ihn tatsächlich zu sehen, das ist etwas ganz anderes." Er schluckte. "Es ist nicht leicht." Ganz im Gegenteil, dachte er, miterleben zu müssen, dass der Traum tatsächlich zerplatzt ist, ist kaum zu ertragen.


  Ihre sanfte Stimme spiegelte Trauer und Mitgefühl wider. "Michael, alles ist jetzt anders."


  "Das weiß ich", erwiderte er, ohne die Bitterkeit aus seiner Stimme verbannen zu können.


  "Aber ein Ende birgt auch einen Neubeginn in sich. Wenn sich das Leben ändert, kann es unerwarteten Segen bringen. Zum Beispiel Kinder. Du kannst dir niemals die Freuden einer Familie richtig vorstellen, wenn du es nicht selbst erlebst."


  Die Verbitterung in seiner Stimme war nun noch deutlicher zu hören. "Nein, das kann ich zweifellos nicht. Und ich erwarte es auch niemals."


  Sarahs Augen blitzten plötzlich zornig auf. "Hältst du dich für den Einzigen, der jemals den tiefsten Wunsch seines Herzens aufgeben musste? Wenn du dich erinnerst, warst du derjenige, der weggegangen ist. Während diejenigen, die du zurückgelassen hast, mit dem Leben, so gut es ging, zurechtkommen mussten. Ich werde mich dafür nicht bei dir entschuldigen. Ich hatte angenommen, dass wir das vor langem geklärt hatten."


  Eigenartigerweise erstickte ihr Zorn den seinen. "Das taten wir auch. Doch die Gründe für dein Handeln machten es schwierig für mich, dich – ihn – jetzt zu sehen."


  "Deshalb ist es sinnlos, noch länger in der Vergangenheit zu verweilen. Ganz gleich, wie schön sie gewesen ist."


  "Also rasch weitergehen?" fragte er fast spöttisch.


  Sarah schüttelte den Kopf. "Niemals rasch. Langsam und allmählich. Aber trotzdem muss es vorangehen. Auf etwas Schönes oder sogar Besseres zu."


  "Ich lebe weiter, Sarah. Was für eine andere Wahl bleibt mir?" Er schnitt eine Grimasse, als er daran dachte, was ihm in der Zukunft bevorstand. "Auch wenn ich nicht erwarte, viel Freude darin zu finden."


  "Dann bemühe dich mehr darum." Sie beugte sich zu ihm und sah ihn aufmerksam an. "Ach, Michael, wenn mich das Leid etwas gelehrt hat, dann ist es, niemals die Hoffnung aufzugeben. Denk doch daran: Als Wellington im ersten Winter erleben musste, dass die Festung von Burgos nicht einnehmbar war, gab er nicht auf, sondern zog sich nur zurück, um seine Streitkräfte neu zu formieren."


  "Ich soll also noch einmal die Festung der Liebe erstürmen?" Er lachte kurz und freudlos auf. "Ich glaube kaum, dass ich noch genügend Herz habe, es noch einmal zu versuchen."


  "Soll ich glauben, dass ein so mutiger Soldat wie du zu einem Feigling geworden ist? Ach, Michael, der Schmerz ist im Leben nicht zu vermeiden, ganz gleich, wie sehr wir uns darum bemühen. Ich glaube, dass ich aus Erfahrung spreche, wenn ich sage, dass uns die Liebe niemals zerstört, egal, was sie uns kostet. Im Gegenteil – sie macht uns reicher."


  Er sah eine tiefe Zuneigung in ihren silbergrauen Augen, die auch aus ihrer Stimme klang. Doch der zurückgewiesene Liebhaber in ihm sehnte sich noch immer danach, dies auch von ihr zu hören.


  "Bedeute ich … dir noch etwas?"


  "Ob du mir etwas bedeutest?" Sarah schüttelte verwundert den Kopf, als ob seine Frage keinen Sinn ergeben würde. "Natürlich bedeutest du mir etwas. Ich bin aufgewachsen in meiner Liebe zu dir. Sie ist ein Teil von mir, mein Fleisch und Blut. Aber so liebe ich auch Aubrey und meine Mutter und Nicholas. Unser Herz ist kein einzelnes Zimmer, sondern ein Haus mit vielen Räumen. Neue Liebe muss nicht die alte verdrängen."


  "Doch, wenn es die Liebe zwischen einem Mann und einer Frau ist. Das Herz kann nur ein einziges Gefühl dieser Art in sich tragen."


  "Vielleicht. Aber wenn man sie genug schätzt, dann kann sogar eine solche Liebe in eine Form umgewandelt werden, wie sie einem die Ehre gestattet."


  "Aber diese 'Umwandlung' ist eine schreckliche Aufgabe."


  "Eine einzige Qual", stimmte Sarah zu, und ein Anflug von Trauer lag in ihrem Blick. "Das weiß ich sehr wohl." Sie sah ihn wieder an. "Wenn ich mich nicht irre, ist es eine Qual, die auch du durchlebt hast."


  Ihr Sohn kam zu ihr zurück, einen kleinen Zinnsoldaten in der Hand. "Gefunden, Mama!"


  "Sehr gut, Aubrey." Sarah hob den Jungen auf den Schoß.


  Wieder verkrampfte sich Sandifords Herz, und er schüttelte den Kopf. "Nachdem ich es einmal überlebt habe, bezweifle ich, dass ich mich freiwillig noch einmal einer solch schutzlosen Situation ausliefern würde."


  Sie streichelte über die Locken ihres Sohnes und sah dann zu dem Besucher auf. "Hast du mich so wenig geliebt?"


  "Du weißt, wie sehr!"


  "Wenn du mich wirklich geliebt hast, dann flehe ich dich an: Verschließe nicht dein Herz. Der Junge, der Mann, den ich liebte, war zu warmherzig, zu großmütig, um sich in bittere Einsamkeit zurückzuziehen. Und ich will auch nicht, dass du mich und meine angebliche Vollkommenheit auf einen Sockel stellst, hinter dem du dich versteckst und jede Frau mit mir vergleichst. Versprich mir, dass du wenigstens die Möglichkeit einer neuen Liebe in Betracht ziehst. Wenn du sie schon nicht suchst, dann sei wenigstens offen dafür. Wie soll denn mein Glück jemals vollkommen sein, wenn du unglücklich bist?"


  "Schuldgefühle, meine Liebe?"


  "Sicher nicht." Ihre silbergrauen Augen blitzten so wütend auf, dass er lächeln musste. "Ich hoffe nur, dass du in deinem eigenen Interesse klug handelst, anstatt wie ein Starrkopf die ganze Welt zu verachten, nur weil sich deine Wünsche nicht so erfüllt haben, wie du dir das eingebildet hast." Ihr scharfer Ton wurde milder. "Versprichst du mir das?" Sie streckte ihm die Hand hin.


  "Könnte ich dir je etwas abschlagen?" Mit einem ironischen Lächeln nahm er ihre schlanken Finger. "Also gut, Madam. Ich verspreche es. Sollen wir den Pakt mit Blut besiegeln, so wie wir es als Kinder gemacht haben?"


  Aubrey, den das Gespräch der Erwachsenen offenbar langweilte, rutschte vom Schoß seiner Mutter herunter. Er trat auf Sandiford zu, den er von oben bis unten begutachtete. "Kein Soldat", erklärte er schließlich. "Soldat spielen?"


  Die Augen, die denen seines Vaters so auffallend glichen, sahen den Besucher bittend an. Er holte tief Luft. "Nicht jetzt, kleiner Mann. Vielleicht ein anderes Mal."


  Das Gesicht des Jungen drückte seine ganze Enttäuschung aus, strahlte dann jedoch wieder. "Papa!" rief er und rannte zur Tür.


  Sandiford hätte auch ohne den Ausruf des Kindes gewusst, wer in diesem Augenblick eingetreten war. Denn Sarahs Miene erhellte sich sichtbar, als sie ihren Mann erblickte. Und wie der morgendliche Nebel von der Sonne vertrieben wird, so zerbrach auch noch die letzte Hoffnung in Sandifords Herzen.


  Der Marquess hob seinen Sohn auf den Arm und warf ihn in die Luft, so dass Aubrey vor Begeisterung kreischte. Dann setzte er ihn auf seine Schultern und reichte dem Gast die Hand.


  "Sandiford", sagte er. "Ich freue mich, dass Sie uns schon so rasch besuchen. Ich hoffe, dass Sie meine Familie zu Ihrer Zufriedenheit vorgefunden haben?"


  Auch wenn er versuchte, sich gelassen zu geben, wirkte Englemeres Körperhaltung doch verkrampft und starr; er musterte sein Gegenüber misstrauisch. Für einen Moment sahen sich die beiden Männer in die Augen.


  Obgleich er innerlich Qualen litt, fand Sandiford diesmal die Antwort, die der Anstand erforderte. "Ich habe sie vollkommen glücklich vorgefunden, Mylord."


  Englemere atmete sichtlich erleichtert auf. "Das freut mich." Er ging zu seiner Frau und küsste sie auf die Wange. "Du siehst heute Morgen entzückend aus, Liebste. Sandiford, trinken Sie einen Tee mit uns?"


  Was für ein perfektes Bild sie doch abgaben! Sarah lächelte den Sohn an, der wieder auf ihren Schoß kletterte, während Englemere hinter ihr stand und ihr die Hand auf die Schulter legte. Eine glückliche kleine Familie!


  Und Sandiford selbst war für immer ein Außenstehender. Verzweiflung erfüllte sein Herz, und einen Moment lang vermochte er kaum eine Antwort zu finden.


  "Nein … Nein, ich muss gehen. Ich habe Sarah bei ihrer Arbeit gestört und muss selbst noch einiges erledigen. Master Aubrey, es hat mich gefreut, Sie kennen gelernt zu haben. Sarah, Englemere, einen guten Tag!"


  "Ich begleite Sie hinaus", sagte der Marquess. "Lass uns bitte Tee bringen, meine Liebe."


  "Bist du dir sicher, dass du nicht bleiben kannst?" erkundigte sich Sarah. "Dann musst du uns aber bald wieder besuchen. Oft", fügte sie hinzu und schenkte ihm das süße Lächeln, nach dem er sich so gesehnt hatte.


  "Ich werde euch natürlich besuchen", erwiderte er und fühlte sich innerlich ganz leer. Aber sicher nicht oft.


  "Jetzt Soldat spielen, Mama?" hörte er Aubrey drängeln.


  Englemere geleitete den Besucher schweigend hinaus. Nachdem ihm der finster blickende Butler seinen Mantel gereicht und sich wieder zurückgezogen hatte, wandte sich Sandiford an Englemere.


  "Ich gebe Ihnen mein Wort als Ehrenmann, dass Sie von mir nichts zu befürchten haben. Ich gratuliere Ihnen. Sie haben einen hinreißenden Sohn." Er musste tief durchatmen. "So es Gott gefällt, mögen Sie noch mehr Kinder haben."


  Wieder sah ihn Englemere ernst an. Dann nickte er.


  Der Oberst wandte sich zum Gehen, aber der Marquess hielt ihn am Arm fest. "Ich bin mir der … der Bedeutung dieses Wunsches sehr bewusst", sagte er mit belegter Stimme. "Ich kann Ihnen nichts zurückgeben, was ebenso wertvoll wäre; aber Sie sollten wissen, dass ich Ihnen gerne zur Seite stehen würde. Ich habe erfahren, dass Sie Ihren Besitz umstrukturieren müssen, um einen Teil Ihrer Schulden zu begleichen. Der Wert von Land und Getreide ist gerade sehr niedrig, aber ich kenne einen Bankier, der sehr geschickt ist. Ich stelle Ihnen diesen Mann gerne vor."


  Sandiford überraschte das unerwartete Angebot so sehr, dass er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte. Am besten die Wahrheit, dachte er. "Sie sind sehr großzügig, aber leider ist die Angelegenheit für solche Maßnahmen schon zu weit fortgeschritten. Wenn ich nicht alles verlieren will, brauche ich in nächster Zukunft eine Menge Kapital."


  "Aha, dann müssen Sie sich also nach einer reichen Erbin umsehen."


  Sandiford konnte eine Grimasse nicht unterdrücken. "Ich befürchte es."


  Zu seiner Verblüffung lächelte Englemere und klopfte ihm auf den Rücken. "Ich kann Ihnen aus persönlicher Erfahrung versichern, dass Ehen dieser Art nicht immer etwas Schlimmes bedeuten müssen. Aber wenn Ihre Angelegenheiten schnell ins Reine gebracht werden sollen, dann dürfen Sie keine Zeit verlieren. Sie sollten uns morgen Abend zu Lady Devonshires Ball begleiten."


  "Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen und …"


  "Unsinn. Außerdem ist es bei so wichtigen Entscheidungen nötig, erst einmal die Lage zu erkunden. Sarahs Freundin Clarissa wird ebenfalls anwesend sein. Sie ist eine richtige Schönheit und kann Sie den hübschesten Damen vorstellen."


  In Sandiford stieg das Bild einer Frau auf, die seiner Mutter in ihren jungen Jahren glich, doch schnell wischte er es beiseite. "Vielleicht. Aber ich habe mich bereits entschlossen, eine Braut aus bürgerlichen Kreisen zu wählen."


  Englemere zog die Augenbrauen hoch. "Tatsächlich? Es ist natürlich Ihre Entscheidung. Aber ich persönlich würde noch keinen endgültigen Entschluss treffen, solange ich noch nicht alle Möglichkeiten geprüft habe. Zudem sind in letzter Zeit viele Regimenter aus Paris zurückgekehrt. Sie würden also sicher auch ein paar Freunde wieder sehen. Kommen Sie doch mit uns!"


  Es wäre kindisch gewesen, ein so freundlich gemeintes Angebot noch länger auszuschlagen. Widerstrebend nickte Sandiford. "Also gut. Ich nehme Ihre Einladung gerne an."


  "Ausgezeichnet. Ich schicke Ihnen noch heute eine Karte." Der Marquess streckte ihm erneut die Hand entgegen.


  Diesmal schüttelte Sandiford sie weniger widerwillig. Als er in Englemeres Gesicht sah, wusste er, dass er das Wohlwollen und die Unterstützung eines einflussreichen Mannes gewonnen hatte. Vielleicht sogar seine Freundschaft, wenn er sie annehmen konnte.


  Für diese Entscheidung ist es noch zu früh, dachte er, als er sich verabschiedete und die Marmorstufen hinunterschritt.


  Er hatte am Morgen eine Mietdroschke genommen, so dass nun kein Pferd auf ihn wartete. Doch da er dringend nachdenken wollte, lehnte er das Angebot eines Lakaien ab, eine Kutsche für ihn zu rufen, um stattdessen ein paar Schritte zu gehen.


  Endlich sah er der Wirklichkeit ins Auge. Seitdem er Sarah das erste Mal nach ihrer Hochzeit wieder gesehen und festgestellt hatte, dass ihr der Mann, den sie geheiratet hatte, etwas bedeutete, war er vor dieser Gewissheit davongelaufen. Die Zeit hatte die Beziehung weiter gefestigt, und nun gab es kein Zurück mehr. Sarah gehörte zu dem Mann und zu dem Sohn, die sie liebte.


  Trotz des Schmerzes, den dieser Verlust noch immer für ihn bedeutete, spürte er tief in seinem Inneren, dass er auf dem richtigen Weg war. Es war an der Zeit, nicht mehr mit dem Schicksal zu hadern und die letzten Funken seines Zorns zu löschen, um mutig in die Zukunft blicken zu können.


  Mit einem Seufzer schwor sich Sandiford, ein für alle Mal die Wut und die unerfüllte Sehnsucht, die ihn in den letzten Jahren begleitet hatten, aus seinem Leben zu verbannen. Er spürte, wie sich eine Art Frieden in ihm auszubreiten begann.


  Verdammt, Englemere war aber auch ein schlauer Fuchs. Er hatte wahrscheinlich von Anfang an damit gerechnet, dass Sandiford seine Frau sofort aufsuchen und sie mit ihrem Sohn antreffen würde. Auf diese Weise musste er mit eigenen Augen ihr Glück erkennen.


  Zumindest hatte er die Gewissheit, nach der sich seine einsame Seele gesehnt hatte. Er konnte nun all dem gegenübertreten, was ihm noch bevorstand, denn die Zuneigung, die Sarah für ihn empfand, würde niemals enden.


  Er dachte an ihre Bitte, die Leidenschaft, die sie einmal füreinander verspürt hatten, nicht in Bitterkeit und Härte zu verwandeln, um sich nicht gegen die Liebe zu verschließen, die er vielleicht eines Tages wieder empfinden könnte.


  Er sollte ihr Glück vollkommen machen, indem er selbst eine Familie gründete.


  Sandiford verzog sein Gesicht. Obgleich er sein Versprechen, das er ihr gegeben hatte, ehrlich meinte, litt er doch weiterhin an seiner unerfüllten Liebe. Wenn er an die Eile dachte, mit der er nun eine Ehe eingehen sollte, konnte er im besten Falle auf gegenseitigen Respekt und vielleicht einen Funken Zuneigung hoffen.


  Als er an seiner Unterkunft angekommen war, ging er die Treppe zu seinen Zimmern hinauf. Nach einem kurzen Moment im Salon schritt er in sein Schlafzimmer, wo auf dem Nachttischchen ein Bündel Briefe lag.


  Er wollte sie wegräumen und sie für Sarahs Sohn aufbewahren. Wenn der Junge weiterhin so begeistert vom Militär war, würde er sich vielleicht eines Tages über die Briefe freuen, die seine Mutter an einen Soldaten geschrieben hatte, der gegen Napoleon kämpfte.


  Bis auf den einen Brief! Er zog aus der Innentasche seines Rocks ein hauchdünnes Stück Papier heraus, das er seit dem Augenblick, als er es erhielt, nahe bei seinem Herzen getragen hatte. Es war Sarahs letzter Brief, den sie ihm geschrieben hatte, ehe sie nach London aufgebrochen war, um die Vernunftehe mit Englemere einzugehen.


  Sarah hatte Sandiford in diesem Brief geschildert, wie verzweifelt sie über die Tatsache war, dass sie ihren Schwur brechen musste. Er las ihre letzten Sätze noch einmal, obwohl er jedes Wort in seinem Herzen trug.


   



  "Morgen breche ich also auf, mein Geliebter, und lasse den Traum zurück, der mir mehr bedeutete als mein Leben. Auch wenn ich dich nie mehr, so lange dieses zur Verdammnis bestimmte Herz schlägt, mein Eigen nennen werde, wirst du stets bei mir sein. Immer die Deine, Sarah."


   



  Sandiford ging in den Salon, goss sich das letzte Glas Wein aus der Karaffe ein und setzte sich in den Sessel, der vor dem Kamin stand. Langsam beugte er sich vor und hielt den Brief in die glühenden Kohlen, die auf dem Feuerrost lagen.


  Er hielt es bis zum letzten Moment, während die orangefarbenen Flammen es rasch zu Asche verbrannten. Asche zu Asche, Staub zu Staub.


  Erschöpft lehnte er sich zurück und trank den Wein aus. Ihm fiel ein, dass Englemere darauf bestanden hatte, dass er ihn und seine Frau morgen Abend auf einen Ball begleiten sollte. Entschlossen zwang er sich dazu, die Verzweiflung, die er noch immer in sich verspürte, zu unterdrücken. Wahrscheinlich würde Alexander anwesend sein, und auch ein paar andere der zurückgekehrten Offiziere mochten sich auf dem Ball befinden. Er würde also jemand haben, mit dem er sprechen konnte und vielleicht ein paar Kontakte erneuern.


  Nun erinnerte er sich auch wieder an das aufwendig gekleidete Mädchen, das er vor Sarahs Haus getroffen hatte. Trotz Englemeres Ratschlag, eine Ehe mit einer Aristokratin nicht auszuschließen, war Sandiford doch überzeugt, dass er unter den Frauen am morgigen Abend nicht eine Einzige finden würde, die er als Gattin in Erwägung ziehen konnte.


  4. Kapitel


   



  Clarissa hatte sich gerade eine widerspenstige Locke hochgesteckt und drehte sich nun vom Spiegel in Sarahs Ankleidezimmer zu ihrer Freundin um. "Bist du dir sicher, dass es dir gut genug geht, um einen Ball zu besuchen?" Sie betrachtete Sarah besorgt. "Du hast beinahe nichts gegessen und siehst sehr blass aus."


  "Ich fühle mich etwas müde, aber es ist nicht weiter schlimm", erwiderte Lady Englemere, während eine Zofe damit beschäftigt war, ihr den schweren Umhang für den Abend um die Schultern zu legen. "Ich bin wieder guter Hoffnung."


  Clarissa ließ die Haarnadeln fallen und eilte zu ihrer Freundin, um sie zu umarmen. "Welch wunderbare Neuigkeit! Oh, diesmal bitte eine Tochter – ein entzückendes Mädchen mit Locken, das ich anziehen und mit dem ich Geheimnisse austauschen kann."


  "Ich nehme deinen Wunsch zur Kenntnis, obwohl ich nichts gegen einen weiteren Sohn hätte, um die Erbfolge sicherzustellen."


  Clarissa verzog das Gesicht. "Das klingt sehr nach den Vorstellungen deines Mannes."


  Sarah warf ihrer Freundin einen tadelnden Blick zu. "Nicholas hat keine bestimmten Vorstellungen, außer dass er sich ein gesundes Kind und eine rasche Entbindung wünscht. Ich glaube, dass ihn die schwere Geburt von Aubrey fast genauso mitgenommen hat wie mich. Er versucht bereits jetzt, mich zu schonen, und hätte mir beinahe verboten, heute Abend auszugehen."


  Erneut betrachtete Clarissa sie mit Besorgnis. "Meinst du nicht, dass er Recht hat? Der Devonshire Ball soll zwar der prächtigste der Saison werden, aber solche Dinge kümmern dich ja nicht. Vielleicht solltest du doch zu Hause bleiben."


  "Zufällig will ich gerade heute Abend unbedingt dabei sein." Sarah gab der Zofe zu verstehen, das Zimmer zu verlassen. "Ein lieber Freund, mein alter Nachbar aus Wellingford, Oberst Lord St. John Sandiford, ist vor kurzem mit seinem Regiment aus Paris zurückgekehrt. Nicholas hat ihn eingeladen, uns heute Abend zu begleiten."


  "Ein Soldat – ausgezeichnet!"


  "Er ist inzwischen aus der Armee ausgeschieden. Leider befindet sich Michael in einer ähnlich schwierigen Lage wie ich vor langer Zeit. Sein Besitz geht ihm verloren, wenn er nicht bald eine reiche Erbin heiratet."


  Clarissa runzelte die Stirn; sie erinnerte sich dunkel an etwas. "Michael … hieß so nicht dein Liebster aus der Jugendzeit? Der Soldat, dem du sogar nach deiner Heirat noch geschrieben hast?"


  "Ja." Sarah sah zu Boden. "Ich glaube, dass du dich an ihn erinnern wirst. Er kehrte kurz nach der Hochzeit nach England zurück. Ich hoffte damals, dass du ihn den hübschen Damen deiner Bekanntschaft vorstellen würdest."


  Plötzlich stieg ein Bild vor Clarissas innerem Auge auf. Ein hell erleuchteter Ballsaal; Sarah, die sich einem breitschultrigen Mann in blauem Rock an die Brust warf; das ungläubige Gesicht des Soldaten. "Er war entsetzt, als er zurückkehrte und dich verheiratet fand, nicht wahr? Ihr wart doch verlobt gewesen, oder?"


  "Nicht offiziell. Da keiner von uns beiden Geld hatte, wollten unsere Eltern eine Ehe zwischen uns nicht gestatten."


  Clarissa betrachtete ihre Freundin, die immer noch zu Boden blickte. "Aber du hättest ihn geheiratet, wenn du allein die Entscheidung hättest treffen dürfen?"


  "Ganz sicher. Ich war zu jener Zeit am Boden zerstört, aber du weißt, dass sich die Situation geändert hat." Sie sah lächelnd auf. "Nicholas ist ein Schatz, für den ich dem Himmel täglich danke."


  Clarissa lachte auf. "Wir werden in diesem Punkt nie übereinstimmen." Sie betrachtete Sarahs Gesicht. "Wird es dir denn nicht schwer fallen, mitzuerleben, wie dieser Michael einer anderen den Hof macht?"


  "Ganz und gar nicht. Er ist ein guter Mensch, der viele bewundernswerte Eigenschaften besitzt – sogar ohne den Glanz einer Husarenuniform. Auch wenn er jetzt härter wirkt, als ich ihn in Erinnerung hatte." Sie schüttelte mit nachdenklicher Miene den Kopf. "Ich glaube, dass wir Frauen uns leichter an die gegebenen Umstände gewöhnen – vielleicht weil wir unser Leben kaum jemals selbst in der Hand haben. Männer sind es gewohnt, das Leben nach ihren Vorstellungen zu gestalten. Nach allem, was Michael erlebt hat, muss es schwer für ihn sein, aus dem Krieg zurückzukehren und feststellen zu müssen, dass er gezwungen ist zu heiraten, ob er will oder nicht."


  Clarissa schauderte. "Zum Glück muss ich mich dem Ganzen niemals unterwerfen. Ich bezweifle, dass ich es könnte."


  "Wenn es wirklich nötig wäre, meine Liebe, würdest du das tun, was du tun müsstest, und den Mut aufbringen, das Beste daraus zu machen."


  So wie du, dachte Clarissa, sagte aber nichts.


  "Ich würde es gern sehen", fuhr Sarah fort, "wenn Michael eine sanfte, kluge und tugendhafte Frau heiraten würde, die seinen Panzer durchdringen und die Verbitterung lösen könnte, die ihn so anders hat werden lassen. Eine, die ihm hilft, sein Zuhause wieder herzurichten, und die ihn glücklich macht." Sie lächelte Clarissa an. "Ich zähle auf dich, wenn es darum geht, ihm die richtigen Kandidatinnen vorzustellen." Ein Anflug von Traurigkeit überschattete plötzlich ihr Gesicht. "Das ist alles, was ich jetzt noch für ihn tun kann."


  Clarissa empfand mit beiden Mitleid. "Ich werde meine Strategie genau planen. Es wird sicher amüsant sein, zu erleben, welche Frau dein Vorbild von einem Mann wählen wird."


  "Vorbild – Unsinn!" Sarah rümpfte die Nase. "Gehen wir nach unten. Die Herren sollten inzwischen ihren Portwein getrunken haben, und ich möchte Nicholas nicht die Gelegenheit geben, sich noch mehr Gründe zu überlegen, warum ich zu Hause bleiben soll."


  Clarissa nahm ihren Umhang und ihr Retikül. "Du weißt, dass ich mich inzwischen nur noch selten verspäte."


  "Das stimmt; du hast dich sehr gebessert. Wenn du spät dran bist, dann nur, um einen großen Auftritt zu haben."


  Die Freundin lachte. "Der richtige Zeitpunkt ist das Wichtigste."


  "Wie wahr." Sarah zog spöttisch eine Augenbraue hoch. "So wie bei Lord Alastairs Kostümball, nachdem Miss Glover verkündet hatte, dass sie das nächste Mal in einem Kleid erscheinen würde, das die eingebildete Miss Beaumont in den Schatten stellen würde?"


  Clarissa zuckte mit den Achseln. "Ich würde mir nicht die Mühe gemacht haben, sie auszustechen, wenn sie nicht diese törichte Herausforderung ausgesprochen hätte."


  "Da konntest du einfach nicht anders", bemerkte Sarah trocken. "Du musstest sehr spät in einem schlichten weißen Gewand in griechischem Stil erscheinen, so dass die ganze Gesellschaft sehen konnte, dass bereits deine hinreißende Figur ausreichte, um die arme, wie ein Pfau herausgeputzte Miss Glover aus dem Rennen zu werfen."


  "Sie hätte es besser wissen müssen. Ich hatte vorher kaum ein Wort mit Lord Mansfield gewechselt, auf den sie ein Auge geworfen hatte."


  "Jedenfalls nicht vor dem Zwischenfall. Danach hast du alles darangesetzt, den armen Mann zu deinem Sklaven zu machen."


  "Nur um Miss Glover eine Lehre zu erteilen."


  "Vielleicht. Aber die Unschuldigen leiden mit den Schuldigen. Du hast Mansfield an der Nase herumgeführt, obwohl du nie vorhattest, seinen Antrag anzunehmen. Ich sah ihn kurz nach deiner Absage, und er war verzweifelt, Clarissa. Du kannst mit den Gefühlen eines Mannes nicht so gedankenlos spielen."


  "Jetzt tadelst du mich schon wieder. Ich habe den Narren schließlich nicht dazu gezwungen, sein Herz an mich zu verlieren, wenn er das überhaupt getan hat. Die meiste Zeit hat er sich sowieso nur in Pose geworfen. Ich bin gar nicht so überzeugt, dass die Herren der Schöpfung überhaupt ein Herz haben."


  Sarah blieb stehen und sah die Freundin ernst an. "Manchmal weiß ich nicht, ob du eines hast, meine Liebe."


  Clarissa spürte, wie ihr die Schamröte ins Gesicht stieg. "Bitte, Sarah", schmeichelte sie. "Wenn ich dir verspreche, nicht mit den Gefühlen deines Freundes Michael zu spielen, wirst du dann aufhören, mich zu rügen?"


  Ein langer, beunruhigender Moment der Stille folgte, ehe Sarah bedächtig antwortete. "Manchmal würde ich es für das Beste halten, dass einmal ein Mann mit deinen Gefühlen spielt. Aber genug des Tadels." Sie lächelte wieder. "Mein größter Wunsch ist es, dass etwas oder jemand deine wilde Seele berührt und all deine Kraft und Lebensfreude auf einen Punkt zu richten vermag."


  Erleichtert lachte Clarissa auf. "Möchtest du mich in eine sanfte, kluge und tugendhafte Frau verwandeln?" Sie schüttelte den Kopf. "Ich befürchte, das ist hoffnungslos. Aber wenn mich das in deinen Augen wieder erhöht, werde ich mein Bestes tun, eine solche Dame für Oberst Sandiford zu finden."


   



  Ein paar Stunden später stieg Sandiford eilig die Treppe zu Lady Devonshires Stadthaus hinauf; er ärgerte sich über seine Verspätung. Wie er vermutet hatte, waren die meisten Gäste bereits eingetroffen, und die Gastgeberin hatte sich unter die Leute gemischt, so dass er gezwungen war, die überfüllten Säle nach Lady Devonshire abzusuchen, bevor er sich zu Englemeres Grüppchen gesellen konnte.


  "Verflixt und zugenäht", murmelte er, als er den Ballsaal betrat. Seine schlechte Laune machte es sehr unwahrscheinlich, dass er bei der Gastgeberin oder den Damen, denen er vorgestellt werden sollte, besonderen Gefallen finden würde. Er wollte daher so bald wie möglich von hier fliehen.


  Er blieb am Rand der Tanzfläche stehen und suchte nach der Dame, auf welche die Beschreibung seiner Freunde passte. Sein hoher, steifer Stehkragen war ihm jedes Mal im Weg, wenn er den Kopf drehte. Verdammte Mode, dachte er wütend und erinnerte sich sehnsüchtig an seine bequeme Uniform. Nach dem heutigen Abend wollte er sich all der lästigen Kleidungsstücke entledigen und etwas Vernünftiges erstehen.


  Zum Glück entdeckte er nach einer Weile die Duchess und konnte ihr seine Aufwartung machen. Dann musterte er die Gäste ein weiteres Mal, bis er ein paar uniformierte Herren erblickte, von denen er zwei als ihm bekannte Offiziere wieder erkannte.


  "Milhouse, Allensby!" rief er aus.


  "Oberst Lord Sandiford!" erwiderte Hauptmann Milhouse erfreut. "Guten Abend, Sir. Wie verändert Sie aussehen!"


  "Wir haben gehört, dass Sie den Dienst an den Nagel gehängt haben", erklärte Leutnant Allensby. "Nachdem Napoleon nun für immer verbannt ist, kann ich das gut verstehen. Jetzt wird es vermutlich so rasch keinen Krieg mehr geben."


  "Wohl kaum", erwiderte Sandiford und lächelte. "Könnte mich einer von Ihnen wohl Lady Barbara Childress vorstellen? Ich möchte ihr eine Nachricht überbringen."


  "Vermutlich von Alexander Standish", sagte Allensby. "Ich war mir sicher, dass er zurückkehren würde, um seinen Hut in den Ring zu werfen – neben jene der anderen Anwärter auf die Hand der edlen Dame."


  "Edel und wohlhabend", fügte Milhouse hinzu. "Eine unwiderstehliche Mischung."


  Sandifords Miene wurde ernst. "Eine unaufschiebbare Angelegenheit hielt ihn heute Abend ab, hierher zu kommen. Ich versprach, sein Bedauern darüber zu übermitteln. Wenn mir also einer von Ihnen Lady Barbara zeigen könnte?"


  "Ich habe gehört, dass Lady Barbaras Mutter Upton wegen seines Schielens, Norfolk wegen seines kleinen Wuchses und Westminster wegen seines roten Gesichts für ihre Tochter ablehnte."


  "Ja, sie ist so geschickt darin, an jedem Verehrer etwas zu finden, was ihr nicht gefällt, dass Lady Barbara sicherlich niemals heiraten wird", stimmte Milhouse zu. "Aber kommen Sie, Oberst."


  Als sie an den Gästen vorbei durch den Saal gingen, mischte sich Ärger in Sandifords Sorge um Alexander. Wenn Lady Barbaras Vater nicht weniger beschränkt war als seine Frau, dann standen die Chancen des jungen kriegsversehrten Leutnants nicht gut. Kein Wunder, dass Alexander so angespannt war.


  Sandifords Verachtung für die aristokratische Gesellschaft wuchs erneut. Es war einfach dumm, einen Mann wegen seiner Größe oder seiner Gesichtsfarbe abzulehnen – ebenso dumm, wie ihn nach seinem Wohlstand oder seiner Herkunft einzustufen. Mein Gott, dachte er, und ein Lächeln überzog seine finstere Miene, du entwickelst dich noch zu einem leidenschaftlichen Republikaner.


  Er wurde jedoch wieder ernst, als er darüber nachdachte, wie er Alexanders Bedauern am besten übermitteln sollte. Wie konnte er eine Entschuldigung anbringen, die begründet wirkte, ohne auf die körperliche Behinderung des Leutnants hinzuweisen?


  Seine Miene wurde noch ernster, als er an den zum Misserfolg verurteilten Ritt am heutigen Abend dachte. Nachdem sie in Alexanders Club gespeist hatten, waren sie im Trubel der Fußgänger, Karren und Kutschen den Piccadilly entlang in Richtung Albany geritten, als das Pferd des Leutnants plötzlich nach rechts ausbrach. Da die Muskeln seines linken Knies noch immer schwach und seine linke Hand unbrauchbar waren, verlor Alexander das Gleichgewicht und stürzte auf die Straße.


  Obgleich sein Freund protestierte, ließ Sandiford einen Arzt kommen und Alexander in seine Räumlichkeiten bringen. Zum Glück schien er kaum verletzt zu sein, auch wenn er heftig blutete. Erst nach langem Zureden vermochte er den Leutnant davon zu überzeugen, nicht mit bandagiertem Kopf auf dem Ball zu erscheinen, sondern sich lieber zu erholen. Er schwor ihm, Lady Barbara persönlich seine Entschuldigung vorzutragen.


  "Dort drüben", erklärte ihm Milhouse, "das hübsche Mädchen in Grün. Apropos: Eine kleine Gruppe von uns will bald ins Grüne Zimmer am Covent Garden weiter. Allensby bemüht sich noch um die Begleitung einer entzückenden Schauspielerin. Wir würden uns freuen, wenn Sie mitkämen."


  Eine Schauspielerin, dachte Sandiford, ist wenigstens eine Frau, deren weibliche List von der ehrlichen Art ist. Wie schade, dass Schauspielerinnen gewöhnlich kein Vermögen besaßen; sonst hätte er ernsthaft in Erwägung gezogen, eine solche Person zu ehelichen.


  Er hatte eigentlich keine Lust, einer Frau zu schmeicheln; aber alles war besser, als noch länger auf diesem verdammten Ball zu bleiben. "Das würde ich gern", erwiderte er.


  "Ausgezeichnet! Aber ich muss Sie warnen, mein Lieber. Leider werde ich Sie gleich verlassen, weil ich nämlich nicht von dem alten Drachen angefaucht werden möchte."


  Sie traten auf ein hübsches, braunhaariges Mädchen zu, das von einer Gruppe von Verehrern umringt war. "Sie haben Glück", bemerkte Milhouse, als sie näher traten. "Der Drachen ist nirgends zu sehen."


  Milhouse achtete nicht auf den Protest der Männer, die er beiseite schob, um zur Mitte des Kreises vorzudringen. Er verbeugte sich vor der jungen Dame. "Lady Barbara, darf ich Ihnen Lord Sandiford vorstellen, früher Oberst beim Zehnten Husarenregiment. Oberst, Lady Barbara Childress." Mit einer weiteren Verbeugung entfernte er sich.


  "Das Zehnte Husarenregiment?" rief Lady Barbara aus, während Sandiford sich vorbeugte, um ihr die Hand zu küssen. "Sind Sie der Oberst, von dem mein Freund Leutnant Standish so voller Verehrung gesprochen hat? Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen."


  "Ich hatte die Ehre, Leutnant Standishs Einheit zu befehligen, Mylady. Ein mutiger und begabter Offizier, mit dem ich dienen durfte."


  Die Dame errötete. "Das überrascht mich überhaupt nicht. Aber … begleitet er Sie denn nicht heute Abend? Ich habe ihn noch nicht gesehen, und er hat mir versprochen … Lady Devonshires Ball ist so ein herausragendes Ereignis, dass ich überzeugt war, er würde kommen."


  "Würden Sie mir die Ehre erweisen, ein paar Schritte mit mir zu gehen, Mylady?" Er beugte sich näher zu ihr und senkte die Stimme. "Ich habe eine Nachricht von ihm."


  Lady Barbara sah sich beunruhigt um; Sandiford vermutete, dass sie nach ihrer Mutter Ausschau hielt. Vermutlich hatte sie großen Respekt vor ihren Eltern, eine Tatsache, die Alexanders Chancen erheblich minderte. "Mit dem größten Vergnügen, Oberst."


  Zu seiner Zufriedenheit musste Sandiford feststellen, dass sich Lady Barbara nicht um die Proteste ihrer Verehrer kümmerte, als er sie durch die Menge führte.


  "Was gibt es, Oberst?" fragte sie, sobald sie außer Hörweite waren. "Er ist doch nicht krank?"


  "Nein, Mylady. Aber er hatte einen kleinen Unfall. Nichts Bedrohliches – das kann ich Ihnen versprechen", fügte er rasch hinzu, als die junge Dame zusammenzuckte. "Er stürzte beim Reiten vom Pferd, wie das von Zeit zu Zeit vorkommt. Dabei hat er sich eine kleine Wunde über dem Auge zugezogen. Da er Sie nicht beunruhigen oder beschämen wollte, indem er heute Abend mit einem Verband um den Kopf hier erschien, beauftragte er mich, Ihnen sein größtes Bedauern auszusprechen und Sie um die Erlaubnis zu bitten, Sie morgen besuchen zu dürfen."


  "Ist er wirklich nicht ernsthaft verletzt?" fragte ihn Lady Barbara besorgt. "Sie verharmlosen nichts? Bitte, ich muss die Wahrheit wissen."


  "Er wird morgen früh wieder ganz der Alte sein", antwortete Sandiford, der von ihrer Sorge ungewollt gerührt war; es schien fast so, als ob die Gefühle, die sein Leutnant für diese Dame hegte, doch erwidert wurden. Aber wenn sich ihre Familie gegen eine solche Verbindung stellte, würde dann dieses zerbrechlich wirkende Mädchen die Kraft haben, seinen Willen durchzusetzen?


  "Gott sei gedankt", seufzte Lady Barbara. "Ich bin froh, dass er keine ernsthaften Verletzungen davontrug. Der Abend wird allerdings ein wenig trostlos ohne ihn sein. Bitte richten Sie ihm aus, dass ich ihn morgen erwarte. Und keine Ausreden! Sie werden ihn doch noch heute Abend wieder sehen?"


  "Natürlich, Madam. Schließlich muss ich ihm Ihre Nachricht übermitteln."


  "Gut. Es ist wahrscheinlich dumm von mir, mir noch immer Sorgen um ihn zu machen, obwohl er jetzt wieder in England ist. Ich muss zugeben, dass es mir nicht sonderlich gefiel, als er darauf bestand, sich selbst Räumlichkeiten zu mieten, anstatt bei seiner Mutter und seinen Schwestern zu leben."


  Sandiford konnte es durchaus nachvollziehen, dass sein Leutnant sich nicht von den Frauen seiner Familie verhätscheln lassen wollte. Außerdem fand er wohl die Gesellschaft dieser Dame viel angenehmer. "Er befindet sich wirklich nicht mehr in Gefahr, Lady Barbara. Sie müssen sich wahrhaftig keine Sorgen machen."


  "Ich danke Ihnen, Oberst, dass Sie heute Abend gekommen sind, und für alles, was Sie für ihn getan haben. Ich werde es nie vergessen."


  In diesem Augenblick entdeckte Sandiford eine imposante Dame mit einem Kopfschmuck aus Straußenfedern, die entschlossen auf sie zusteuerte. Ihre missbilligende Miene ließ ihn vermuten, dass es sich um die Countess of Wetherford, die Mutter von Lady Barbara, handelte. Nun würde er es wohl nicht schaffen, besagtem Drachen aus dem Weg zu gehen.


  Sein Schicksal war endgültig besiegelt, als Lady Barbara die Dame erblickte. "M…Mutter", stammelte sie.


  Die Countess schnaubte, so dass die Federn auf ihrem Kopf zitterten. "Was hast du dir nur gedacht, Kind? Einfach mit diesem Fremden fortzugehen!" Sie warf dem Oberst einen eisigen Blick zu, als ob er ein Insekt wäre, das sie gerade in ihrem Dessert entdeckt hatte.


  Lady Barbara lächelte sie entschuldigend an. "Er ist kein Fremder, Mutter. Darf ich dir Oberst Lord Sandiford, früher beim Zehnten Husarenregiment, vorstellen?"


  Die scharfen Augen der Countess musterten ihn. "Sandiford? Der Sohn des verstorbenen James Allen Sandiford?"


  Der Oberst verbeugte sich und dachte amüsiert daran, dass ihn die alte Schreckschraube gerade als Glücksjäger abgestempelt hatte. "Ich habe die Ehre."


  Die Countess schenkte ihm keine weitere Beachtung. "Komm, Barbara. Dein Vater möchte dir einen Herrn vorstellen."


  "Danke, Oberst", brachte die hilflose junge Dame gerade noch heraus, bevor ihre Mutter sie wegzog.


  Alexander muss wahrhaftig verliebt sein, wenn er sich mit einer solchen Familie einlassen will, dachte Sandiford und machte sich auf die Suche nach den Freunden von Lord Englemere, die er mit ein paar Sätzen höflichen Geplauders abfertigen wollte, um dann zu gehen.


  Zuerst entdeckte er Sarah, die in ihrem goldfarbenen Kleid so zauberhaft aussah, dass es ihm für einen Moment den Atem verschlug. Dann trat Englemere dazu, der ihren Arm nahm und seinen Kopf herabbeugte, um sie auf die Wange zu küssen. Der Marquess mit den dunklen Haaren bot in seinem schwarzen Abendanzug das perfekte Gegenstück zu Sarahs blonder Schönheit; sein Kuss in aller Öffentlichkeit zeigte auf ungewöhnliche Weise seine Hingabe. Wieder versetzte es Sandiford einen schmerzhaften Stich, und er biss die Zähne zusammen.


  Da entdeckte Sarah ihn. "Michael! Wir hatten dich schon aufgegeben."


  Er ging zu ihr, um ihr die Hand zu küssen. "Es tut mir Leid, dass ich spät bin. Mein Leutnant, Alexander Standish, erlitt einen kleinen Unfall. Ich musste mich um ihn kümmern und ihn davon überzeugen, zu Hause zu bleiben, was nicht leicht war, da hier eine junge Dame ist, die er unbedingt sehen wollte."


  "Clarissa ist schon lange von ihren Verehrern in Beschlag genommen worden", erklärte Englemere. "Wir suchen Sarah nur eben eine Sitzgelegenheit, und dann stelle ich Ihnen unsere Ballkönigin vor."


  Sandiford war verwundert, dass Sarah, die niemals müde zu sein schien, sich setzen wollte. Doch nun bemerkte er, dass sie tatsächlich ungewöhnlich blass aussah. "Bist du krank?" fragte er besorgt.


  "Nur müde; es ist nichts. Ich habe Nicholas versprochen, dass er mich nach Hause bringen darf, sobald er Clarissa gefunden hat. Du wirst dich an sie erinnern, vermute ich. Sie ist viel zu schön, um vergessen zu werden."


  Nur vage erinnerte er sich an ein hoch gewachsenes Mädchen mit roten Haaren und milchiger Haut, die über und über mit Diamanten behängt war. Obwohl sie auffallend schön war, hatte er ihr damals kaum Beachtung geschenkt, da sie nicht seinen Vorstellungen entsprach. "Zweifelsohne", erwiderte er flüchtig.


  Sie gingen in einen weniger überfüllten Vorraum, in dem ein Sofa stand. Sarah setzte sich. "Könnten Sie bei ihr bleiben, Oberst?" fragte Englemere. "Es wird nur ein paar Minuten dauern, bis ich Clarissa gefunden habe."


  "Mit dem größten Vergnügen", antwortete Sandiford, den es überraschte, dass Englemere ihm Sarah anvertraute. Er war sich jedoch nicht sicher, ob er diese unerwartete Gelegenheit für ein Tête-à-tête überhaupt genießen würde.


  "Nicholas, ich werde schon nicht ohnmächtig", protestierte seine Frau.


  "Vielleicht nicht, meine Liebe. Aber diese Räume sind viel zu heiß. Je schneller wir nach Hause kommen, desto besser." Er strich ihr über die Wange. "Ich werde bald zurück sein", fügte er hinzu und eilte davon.


  "Alexander Standish – ist er nicht der Sohn des Earl of Worth?" erkundigte sich Sarah, als Sandiford einen Stuhl zu ihr hinzog, auf dem er sich niederließ.


  "Das ist er", erwiderte er und war erleichtert, dass sie ein so unverfängliches Thema gewählt hatte. "Er trat dem Zehnten Husarenregiment kurz vor Waterloo bei."


  "Und wurde schwer verwundet, nicht wahr? Er hatte Lady Barbara Childress den Hof gemacht, und sie war sehr besorgt, als sie von seinen Verletzungen erfuhr."


  "Er macht ihr auch jetzt wieder den Hof, selbst wenn ich mir nicht sicher bin, ob er bei der Menge der Verehrer überhaupt eine Chance hat."


  "Oder bei ihrer Mutter", sagte Sarah und rollte mit den Augen. "Aber die beiden sind schließlich von gleichem Stand und sehr wohlhabend; außerdem besitzen sie beide einen außergewöhnlichen Charakter. Es kann kein Hindernis geben, wenn ihr Wunsch, zu heiraten, stark genug ist."


  Wenn das Geld keine Rolle spielt, hätte auch uns damals der Einwand der Eltern nicht abhalten dürfen, dachte Sandiford und erkannte in Sarahs Miene, dass sie dasselbe überlegte.


  "Das erinnert mich daran, dass ich etwas mit dir besprechen wollte", sagte sie und sah zur Seite.


  Er stöhnte auf. "Eine solche Vorrede bedeutet für gewöhnlich, dass ich für irgendetwas getadelt werde. Ich hätte nicht geglaubt, dass ich mich bereits lang genug in London aufhalte, um dir missfallen zu haben."


  Sie schüttelte den Kopf. "Ich spreche nicht von London. Michael, warum hast du aufgehört, deiner Mutter zu schreiben? Ich weiß, dass du ihr zum Teil das vorwirfst, was mit uns geschehen ist. Aber auch das Schicksal und die Zeit waren gegen uns. Trotz eurer Streitigkeiten liebt sie dich. Nachdem Monate vergangen waren und du ihr noch immer nicht geschrieben hattest, wurde sie immer verzweifelter." Sarah lächelte schwach. "Verzweifelt genug, um mich aufzusuchen."


  Er schaute auf. "Sie hat dich besucht?" fragte er. Für seine Mutter bedeutete es ein gewaltiges Zugeständnis, das Mädchen aufzusuchen, auf das sie stets eifersüchtig gewesen war und dessen Ehe mit ihrem Sohn sie verhindert hatte.


  Sandiford rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. "Es war nicht richtig von mir, das gebe ich zu. Aber ich … ich habe mich damals miserabel gefühlt. Ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, ihr zu schreiben. Aber zumindest habe ich meinem Notar Anweisungen gegeben, die Rechnungen zu begleichen." Er konnte sich einen scharfen Unterton nicht verkneifen. "Ich habe ihn stets gebeten, Mutter Grüße auszurichten."


  "Nachdem ich nun selbst Mutter bin, weiß ich, dass Grüße, die von anderen übermittelt werden, nicht genügen. Und selbst die kamen selten. Du hast sie also bisher nicht aufgesucht?"


  Er seufzte. "Nein. Ich werde wohl bald nach Sandiford Court fahren müssen. Mein Bursche hat sich bislang um diese Dinge gekümmert, aber es ist wohl an der Zeit, das Chaos mit meinen eigenen Augen zu begutachten. Ich muss zugeben, dass ich es noch aufgeschoben habe."


  "Deine Mutter ist augenblicklich in London. Ich glaubte sogar, dass du sie heute Abend hier treffen würdest."


  "London!" Zorn stieg in ihm auf. "Wie kann sie glauben, dass ich mir die Ausgaben für ein Londoner Haus leisten kann?"


  "Sie ist bei Freunden untergekommen. Ich glaube, bei Lord und Lady Avery." Sarah warf ihm einen missbilligenden Blick zu. "Du solltest nicht immer gleich das Schlimmste von ihr annehmen. Sie scheint in letzter Zeit viel zurückhaltender zu sein."


  "Du hast natürlich Recht. Weißt du, wo die Averys wohnen? Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als sie dort zu besuchen."


  "Dann tue es bitte bald." Sarah legte die Hand auf seinen Arm und sah ihn an. "Sie hat inzwischen wohl erfahren, dass du ebenfalls nach London zurückgekehrt bist. Es wird sie sehr traurig machen, wenn sie erfährt, dass du hier bist und dir nicht einmal die Mühe machst, sie aufzusuchen."


  Er drückte Sarah kurz die Hand. "Ganz wie du meinst."


  Sie nickte und schaute dann auf. Lord Englemere war zurückgekehrt. "Nicholas, hast du Clarissa gefunden?"


  Er nickte. "Oberst, wenn Sie mir folgen würden? Ich bin gleich zurück, Sarah."


  "Da Clarissa mit uns hierher gekommen ist, hat sie niemand, mit dem sie nach Hause fahren kann. Begleitest du sie, Michael? Sie wohnt Grosvenor Square Nummer zehn", sagte Sarah.


  "Wenn sie das wünscht – auch wenn ich glaube, dass einer ihrer Verehrer gern diese Pflicht auf sich nehmen würde."


  "Vielleicht. Aber wenn nicht, hoffe ich, dass du dich um sie kümmerst." Sarah drückte ihm die Hand. "Ich bin mir sicher, dass Clarissa dich vielen hinreißenden Damen vorstellen wird, so dass dein größtes Problem darin bestehen wird, dich für eine von ihnen zu entscheiden."


  Wohl kaum, dachte Sandiford und verbeugte sich.


  Englemere geleitete ihn in einen Raum, der voller Menschen war. "Nur drei oder vier ihrer ergebenen Verehrer sind bei ihr. Sie dürften also die Gelegenheit haben, mit ihr sprechen zu können."


  "Vor einem Publikum von nur drei oder vier Männern?"


  Englemere lachte. "Clarissa wird sie schon fortschicken, wenn sie das für richtig hält. Unsere Ballkönigin hat einen starken Willen."


  Und ist eitel, verwöhnt und launenhaft, fügte Sandiford in Gedanken hinzu.


  In dem Saal standen kleine Tische, um die Grüppchen saßen, die Karten spielten. Sandiford unterdrückte einen Schauder. Das Glücksspiel. Ein weiterer Grund, warum er keine Adelige zur Frau nehmen wollte.


  Englemere führte ihn durch den Raum zu einem Tisch. Ein paar modisch gekleidete junge Männer standen um einen Stuhl herum, auf dem eine Dame saß. Während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten, konnte Sandiford einen Blick auf einen in Satin gekleideten Rücken und eine Unmenge hochgesteckter roter Haare werfen.


  "Clarissa!" rief Englemere. "Hier sind wir endlich."


  Sie blieben hinter ihr stehen. Die junge Frau schaute über ihre Schulter und sah sie mit ihren großen grünen Augen an, die Sandiford irgendwie bekannt vorkamen, auch wenn er im ersten Moment nicht wusste woher. Als sie ihn erblickte, verschwand sein halbherziges Lächeln.


  "Sie!" rief Clarissa und brach in Lachen aus.


  5. Kapitel


   



  Ihr Gelächter tat Sandiford in den Ohren weh, und er suchte verzweifelt nach Worten. Ehe er sich entscheiden konnte, wie er die Dame, die er noch vor kurzem so unhöflich behandelt hatte, nun ansprechen sollte, ergriff sie selbst das Wort.


  "Es ist nicht nötig, sich formell zu geben. Ich vermute, dass Sie inzwischen wissen, dass ich Clarissa Beaumont bin, Oberst. Es freut mich, Sie endlich auch offiziell kennen zu lernen. Und bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an. Kein Wunder, dass Sie mir gegenüber so kurz angebunden waren."


  "Miss Beaumont." Sandiford biss die Zähne zusammen und verbeugte sich. Er hätte doch darauf kommen können, dass eine Dame, die vor Sarahs Haus stand, eine Bekannte sein musste! Sicher, das auffallende rote Haar war von einem Hut und einem Schleier verdeckt gewesen; aber er hätte zumindest die außergewöhnlichen grünen Augen erkennen müssen. Wenn er nicht wieder einmal ein Opfer seiner sinnlosen Wut gewesen wäre …


  Voll Verärgerung, dass er sich wie ein Narr benommen hatte, warf er dem Marquess einen raschen Blick zu. Doch als er sah, wie belustigt Englemere dreinblickte, schaute er rasch zur Seite.


  "Sie kennen also Lord Sandiford bereits?" fragte dieser Clarissa.


  "Wir haben uns beim Reiten getroffen."


  Englemere schaute Sandiford fragend an.


  "So könnte man sagen", erwiderte der Oberst knapp.


  Unterdessen sprach Miss Beaumont mit den Männern, die um sie herum standen. Sandiford wurde ihnen vorgestellt und versuchte sich auf die einzelnen Gesichter zu konzentrieren, obgleich er noch immer verwirrt war. Ein paar Augenblicke später bat Clarissa ihre Verehrer, sie zu entschuldigen, und winkte sie dann fort, da Lord Englemere ihr eine Nachricht von seiner Frau übermitteln wollte.


  "Gut gemacht, Clarissa. Sie haben nun beide die Gelegenheit, sich miteinander zu unterhalten, da ich sofort mit Sarah nach Hause fahre. Nein, keine Sorge! Sie ist nur ein wenig müde. Falls Sie nichts dagegen haben – ich bat Lord Sandiford, Sie später nach Hause zu begleiten."


  "Wenn das nicht zu unbequem für Sie ist, Oberst? Setzen Sie sich doch neben mich." Sie wies auf einen Stuhl.


  Nachdem er sich vor Lord Englemere verbeugt hatte, der es eilig zu haben schien, davonzukommen, setzte sich Sandiford. Zögernd sah er Miss Beaumont an.


  Er hatte bereits beim ersten Blick feststellen können, dass Sarahs Freundin eine auffallend anziehende Frau war. Doch als er sie nun so nahe vor sich sah, verschlug ihm ihre Schönheit doch den Atem.


  Er rief sich ins Gedächtnis, dass er eigentlich nicht anfällig für Schönheit und den damit meist verbundenen Hang zur Leichtfertigkeit war. Doch sein Körper wollte nicht auf seinen Verstand hören.


  Das Licht der Kerzen ließ ihr flammend rotes Haar aufleuchten wie loderndes Feuer und bezauberte ihn. Der Duft von Rosen schien ihn zu umfangen und ließ ihn an sommerliche Hitze und weiche Haut denken. Ihre außergewöhnlich smaragdgrünen Augen und ihre sinnlichen Lippen mussten wohl jeden Mann entzücken. Verwirrt betrachtete er ihren schlanken Hals, die sanft gerundeten Schultern und die verführerischen Brüste. Das Blut pochte in seinen Schläfen, und seine Hände wurden feucht; sein Mund dagegen war auf einmal so trocken, dass es ihm unmöglich war, auch nur ein Wort zu stammeln.


  Nach einem kurzen inneren Kampf vermochte schließlich doch seine Vernunft die Oberhand zu gewinnen. Er sah ihr wieder ins Gesicht, nachdem sein Blick bereits bis zu ihren Hüften herabgewandert war.


  Clarissas Augen funkelten, und ihre selbstzufriedene Miene zeigte deutlich, dass sie seine Reaktion auf ihre Erscheinung bemerkt hatte.


  Ihr wissender Blick ernüchterte ihn wie ein Schauer kalten Wassers. Wie viele hilflose Männer musste sie bereits mit diesem verführerischen Körper gequält haben? Wie viele Kostbarkeiten hatte sie bereits ihren verzauberten Verehrern abgeschwatzt? Was drohte gar einem Gatten, dessen Verstand ihm nicht mehr gehorchte, durch eine solche Frau?


  Zweifellos ist sie eitel, versuchte er sich zu beruhigen. Zudem sicherlich verwöhnt und allen Berichten zufolge ausgesprochen launenhaft.


  Obwohl sein Sinn für Gerechtigkeit ihn daran erinnerte, dass sie allen Grund besaß, eitel zu sein, wollte er dies nicht wahrhaben.


  "Sie sind also für immer nach England zurückgekehrt, Oberst?"


  "Ja."


  "Haben Sie vor, die Saison über in London zu bleiben?"


  "Ich vermute schon."


  "Dann müssen Sie mir gestatten, Ihnen ein paar meiner Freunde vorzustellen. Nachdem nun einige Regimenter aus dem Ausland zurückkehren, vermute ich zwar, dass Sie viele Ihnen bekannte Offiziere treffen werden. Aber es ist stets angenehmer, einen möglichst großen Freundeskreis zu haben. Meinen Sie nicht?"


  "Wahrscheinlich." Mein Gott, was war nur mit ihm geschehen? Angewidert versuchte er, ein paar Sätze von sich zu geben; doch dann erinnerte er sich daran, dass es gar nicht erforderlich war. Es war nicht seine Absicht – ganz gleich, wie lang er in der Stadt zu verweilen gedachte –, Gesellschaften wie diesen Ball aufzusuchen.


  "Das ist freundlich von Ihnen, Miss Beaumont, aber ich werde mich nicht häufig bei solchen Empfängen zeigen."


  Diese Äußerung ließ Clarissa aufhorchen. Sie hob den Kopf und musterte ihn, als ob er ein Studienobjekt wäre. "Tatsächlich? Ich hatte den Eindruck, dass Sie den Wunsch hätten, ein paar heiratswillige Damen kennen zu lernen. Ich bin mir auch sicher, dass diese Damen sehr erfreut wären, einen so gut aussehenden und galanten Offizier zu treffen."


  "Offizier außer Dienst", verbesserte Sandiford. "Ich danke Ihnen noch einmal für Ihr Angebot, Madam. Aber ich bezweifle, dass ich in meiner … meiner Lage für Ihre Freunde von Bedeutung sein könnte."


  Sie zog die Augenbrauen hoch. "Sie möchten doch heiraten – oder etwa nicht? Hat man mich falsch informiert?"


  Ihre direkte Art ließ Sandiford erröten. "Es ist meine Absicht, eine Gattin zu suchen. Aber ich vermute, dass ich sie woanders finden werde."


  Clarissas Lippen zuckten, und sie sah ihn belustigt an. "Woanders, Mylord? Bälle wie dieser mögen zwar Gäste anziehen, die Ihren Zwecken nicht immer dienlich sind. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es hier angenehmer ist als auf einem Heiratsmarkt wie dem 'Almack's', wo Sie von hoffnungsvollen Müttern belagert werden."


  Wieder hob sie den Kopf und beobachtete ihn. Da er diese Unterhaltung so rasch wie möglich beenden wollte, erwiderte er nichts.


  Als er schwieg, fuhr Clarissa fort: "Bei Ihren Erfahrungen, die Sie im Krieg gemacht haben, hätte ich nicht vermutet, dass Sie einer Aufgabe aus dem Weg gehen, nur weil sie … unangenehm ist. Ich würde eher vermuten, dass es besser ist, etwas Lästiges so rasch wie möglich hinter sich zu bringen."


  Ihr leichthin formulierter Ratschlag verärgerte ihn noch mehr als ihre voreilige Annahme, dass es keine Gesellschaft außer der exklusiven gab, der sie angehörte. Seine Antwort war deshalb direkter, als sie eigentlich geplant war.


  "Ich habe vor, eine Braut aus dem Stand der Kaufleute zu suchen, Miss Beaumont."


  Zumindest schien sie eine schnelle Auffassungsgabe zu haben, denn ihre Reaktion zeigte mehr Neugierde als Verwirrung. "Aber weshalb? Trotz des augenblicklichen Zustands Ihrer Finanzen sollte jemand mit Ihrer Herkunft und Ihrem Ruf noch immer ein Mann sein, der für eine Heirat mit einer Frau Ihres Standes geeignet ist. Das müssten Sie doch wissen."


  Hätte sie nicht einfach sagen können: "Wie interessant, Mylord?" Warum ließ sie ihn nicht in Ruhe? Zum Teufel, so klug, wie sie sich gab, musste sie doch verstehen, dass seine Zurückhaltung sein mangelndes Interesse an diesem Thema signalisieren sollte.


  Gequält brachte er hervor: "Ich glaube nicht, dass eine Dame meines – Ihres – Standes meinen Wünschen entsprechen würde."


  "Und wie sehen diese Wünsche aus?"


  Sandiford war sich nicht sicher, ob eine scharfe Antwort Miss Beaumonts undamenhafte Aufdringlichkeit bremsen würde. Er wählte also widerstrebend den Weg der Höflichkeit. Doch da er selbst noch nicht durchdacht hatte, was er wollte und was er nicht wollte, suchte er nun nach den richtigen Worten.


  "Bescheidenheit. Schlichtheit. Mäßigkeit. In jeder Hinsicht."


  "Und Damen des Adels sind nicht bescheiden, schlicht oder maßvoll?" fragte Clarissa mit weicher Stimme.


  "Sie zwingen mich dazu, unritterlich zu sein, aber bisher habe ich das im Großen und Ganzen nicht beobachten können."


  "Ich verstehe." Sie senkte ihren Blick, so dass er den Ausdruck ihrer Augen nicht erkennen konnte. Gedankenverloren spielte sie mit den Karten auf dem Tisch. "Und, gibt es noch andere kritische Bemerkungen?"


  Angewidert betrachtete er die Karten in ihrer Hand. "Ich habe eine Abneigung, was die Verschwendung von Geld bei Glücksspielen betrifft."


  Sie sah auf, und ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. "Oh, Karten sind doch so unterhaltsam. Außerdem spielen wir Damen meist um winzige Summen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals mehr als vierzig oder fünfzig Pfund an einem Abend verloren zu haben. Aber Ihre Liste der Bedingungen interessiert mich. Was soll Ihre Braut noch mitbringen?"


  Sandiford erinnerte sich an die Selbstzufriedenheit in ihrer Miene, als er sie bewundernd betrachtet hatte, und an die hochmütige Art, wie sie ihre Verehrer fortgeschickt hatte. "Schönheit ist eine sehr überschätzte Eigenschaft. Schließlich verdankt man sie nur einem Zufall. Viel wichtiger sind fehlende Eitelkeit und Selbstgefälligkeit. Ich suche eine Dame, die zufrieden ist, wenn sie einmal einen Abend zu Hause verbringt und die nicht ständig der Aufmerksamkeit anderer Männer bedarf. Sie sollte gebildet genug sein, um eine angenehme Unterhaltung führen zu können, und vielleicht ein Instrument spielen." Da er nun einmal angefangen hatte, fügte er noch hinzu: "Natürlich muss sie auch – bei meiner Lage – eine kluge Hausfrau sein, die stets fröhlich ist und es nicht unter ihrer Würde empfindet, auch zuzupacken."


  "Großzügig, klug, bescheiden und sparsam", fasste Clarissa zusammen. "Und natürlich frei von all den Lastern des Adels."


  Ihr auffallend sanfter Tonfall ließ ihn aufhorchen. Er sah sie eisig an. "Gewiss, diese Eigenschaften würden mir zusagen."


  Sie mischte die Karten und sah ihn dann aus glitzernden grünen Augen an. "Mein lieber Oberst, Sie suchen eine Heilige und keine Frau."


  Sie verspottete ihn! Diese atemberaubend schöne, reiche, gelangweilte junge Frau mit dem Körper einer Verführerin und der Arroganz einer Königin machte sich über seine schwierige Lage und seine Erwartungen lustig.


  Diese Vorstellung ließ ihn nun endgültig in offenen Zorn ausbrechen. "Eine kluge und bescheidene Frau soll eine Heilige sein? Vielleicht. Sie ist auf jeden Fall etwas, das Sie oder andere Damen wie Sie niemals sein werden. Ich werde Sie nicht länger belästigen. Ihr Diener, Madam." Rasch stand er auf und verbeugte sich besonders tief.


  Zum zweiten Mal seit ihrer Bekanntschaft blieb Clarissa mit offenem Mund zurück, während Oberst Lord Sandiford davoneilte, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.


  Clarissa holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie nahm an, dass er nach ein paar Augenblicken verstehen würde, wie unhöflich er sich benommen hatte, und zurückkehren würde, um sich bei ihr zu entschuldigen.


  Sie fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie ihn mit dem Glücksspiel gereizt hatte, obwohl sie genau wusste, wie sein Familienbesitz zum größten Teil verloren gegangen war. Aber zum Teufel – sie hatte sich entschuldigt, weil sie ihn für einen Reitknecht gehalten hatte. Und er hatte nicht das geringste Verständnis für ihren nicht von ungefähr kommenden Irrtum gezeigt. Außerdem hatte sie ihm das großzügige Angebot gemacht, ihm bei seiner Suche nach einer Ehefrau behilflich zu sein. Sie – die Ballkönigin – hätte sich dafür hergegeben, mehr oder weniger als Kupplerin zu fungieren!


  Und welchen Dank bekam sie nun für ihr Bemühen? Ihre Stimmung wurde immer gereizter, je mehr sie sich in Erinnerung rief, was für eine Beschreibung er von der Frau gegeben hatte, die sie – wie er annahm – nicht darstellte. Bescheiden. Großzügig. Maßvoll. Klug. Was sie betraf, so hatte er sie mehr oder weniger als unverantwortliche Spielerin und eitle, kokette Frau bezeichnet.


  Was noch schlimmer war – sie spürte noch immer seinen musternden Blick auf ihrem Körper. Obgleich sie zweifelsohne wesentlich weniger in der Kunst der Liebe erfahren war als der Oberst, war sie doch keine blauäugige Unschuld mehr. Sie hatte bereits Küsse von ein paar ausgewählten Verehrern empfangen und war teilweise sogar ein bisschen weiter gegangen, wobei sie die Erregung des Verbotenen sehr genossen hatte. Doch heute Abend war es weit mehr als das gewesen.


  Sein Blick hatte sie mit seinem unerwarteten Verlangen so in Brand gesetzt, dass sie versucht gewesen war, die Hände, die er so starr an den Seiten hielt, zu nehmen und zu ihren Brüsten zu führen. Am liebsten hätte sie mit ihrer Zunge diesen ernsten, ja grimmigen Mund geöffnet.


  Die Hitze stieg ihr ins Gesicht. Sie war daran gewöhnt, Leidenschaften zu erwecken, ohne jemals selbst davon ergriffen zu sein. Doch dieser verdammte Mann war so stark – so wundervoll.


  Und so unhöflich. Unverzeihlich unhöflich, rief Clarissa sich ins Gedächtnis, während sie ihren geröteten Wangen Luft zufächelte. Er sollte sich lieber genau überlegen, was er sagen würde, wenn er zu ihr käme, um sie um Verzeihung zu bitten.


  Dem Himmel sei Dank, dass er nicht gleichgültig ihr gegenüber war. Sie lächelte. Wenn er sich entschuldigen würde, wollte sie ihn ein wenig schmoren lassen.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass sie schon eine ganze Weile allein gesessen und der Oberst noch immer nicht erschienen war. Zum Glück waren die Spieler an den Tischen um sie herum so beschäftigt, dass niemand den ungewöhnlichen Anblick einer einsam dasitzenden Miss Beaumont bemerkte. Sie stand auf und ging unbeobachtet zur Tür.


  Vielleicht war er aufgehalten worden. Möglicherweise hatte er ein paar seiner früheren Kameraden getroffen und war in eine Unterhaltung verwickelt worden. Als sie in die Eingangshalle trat, sah sie Grenville, Mountclare und Lord Alastair auf sie zukommen.


  "Ah! Unsere Göttin ist endlich wieder frei!" rief Grenville.


  Lord Alastair nahm ihren Arm. "Wir haben gesehen, dass Englemere aufgebrochen ist. Und dieser steife Oberst auch. Wie heißt er doch gleich?"


  "Sandiford", erwiderte Clarissa gedankenverloren, ehe sie Alastairs Bemerkung begriff. "Haben Sie gesagt, dass er den Ball verlassen hat?"


  "So steif, als ob er einen Billardstock verschluckt hätte. Ich habe ihn höflich gegrüßt, doch der Bursche achtete gar nicht auf mich, sondern stürmte einfach zur Tür hinaus." Alastair schüttelte den Kopf über diese schlechten Manieren. "Ich bin froh, dass ich niemals der Armee beigetreten bin, da man dort offenbar zu einem solchen Rüpel wird."


  Langsam begriff Clarissa, was geschehen war. Lord Sandiford war gegangen. Ohne Entschuldigung! Selbst ohne jemand anderen dazu zu verpflichten, sie nach Hause zu begleiten, obgleich sie ihm anvertraut worden war.


  Der Ärger, den sie gerade eben noch heruntergeschluckt hatte, loderte nun zu einem wahren Höllenfeuer auf.


  Ihr Blick verschleierte sich, und sie konnte kaum mehr klar sehen oder denken. Sie spürte nicht, dass Alastair ihr auf den Arm klopfte, und hörte auch nicht die Worte, die Mountclare zu ihr sprach.


  Dieser eingebildete, ungehobelte, prüde Einfaltspinsel! Wie konnte er es wagen, sie zu beleidigen und als ein oberflächliches Ding abzutun, ohne auch nur einen zweiten Blick auf sie zu werfen? Er hielt Frauen für unstet, und obendrein verurteilte er sie selbst, ohne auch nur irgendetwas von ihr zu wissen. Hatte ihn Sarah nicht als warmherzig, großzügig und besonnen beschrieben? Entweder hatte ihn der Krieg völlig verändert, oder dieser Oberst Sandiford ein Betrüger.


  Sie würde ihn keines Blickes mehr würdigen. Nein, das war zu wenig an Strafe. Sie wollte ihn auf die schärfste Weise abkanzeln, die ihr in den Sinn kommen würde. Dann erinnerte sie sich daran, wozu sie noch vor ein paar Augenblicken ihre Zunge und ihren Mund hatte verwenden wollen, und ihr Zorn steigerte sich noch.


  Sie würde ihn ermorden.


  Allmählich nahmen die Gesichter um sie herum wieder Gestalt an.


  "Miss Beaumont, fühlen Sie sich wohl? Sie sehen so aus, als ob Sie gleich ohnmächtig würden", sagte Grenville.


  "Darf ich Sie zu einem Stuhl führen?" drängte Lord Alastair.


  Clarissa schüttelte seinen Arm ab, da sie es in diesem Moment nicht ertrug, von jemand anderem als von ihm berührt zu werden. "Unsinn, ich bin noch nie in meinem Leben ohnmächtig geworden. Ich bin … ich bin ein wenig angespannt. Ein Spaziergang würde mir gut tun."


  "Lassen Sie uns mitkommen. Wir möchten nicht, dass Sie …"


  "Wie Sie wollen."


  Ihre Verehrer liefen verwundert, jedoch still neben ihr her, während sie durch die Eingangshalle eilte. Sie holte immer wieder tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Als sie sich umdrehte, um in den Ballsaal zurückzukehren, trat ihr ein Mann aus einem der Vorzimmer entgegen.


  "Miss Beaumont!" Lord John Weston blieb vor ihr stehen. Anscheinend hatte er ihre geröteten Wangen und ihre Anspannung bemerkt, denn er sagte mit einer salbungsvollen Stimme: "Sie scheinen heute Abend sehr aufgebracht zu sein."


  Wunderbar! Gerade jetzt, da sie so wütend wie schon lange nicht mehr war, musste sie dem einzigen Menschen, den sie in London wirklich verabscheute, über den Weg laufen. "Lord John", sagte sie mit kalter Stimme und wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen widerlichen Mann wie ein Ungeziefer zu zertreten.


  "Nun, der Zorn verleiht ihr eine betörende Ausstrahlung, nicht wahr, Gentlemen? Sie wirkt so anziehend, dass man beinahe die rapierscharfe Zunge und die – sagen wir – zeitweise fehlende Urteilskraft vergessen kann."


  "Wenn Ihr Witz doch nur so rapierscharf wie Ihre Boshaftigkeit wäre", gab Clarissa zurück, obwohl sie diesmal durch seine Worte weniger verärgert war als sonst.


  "Ein Rapier?" unterbrach Mountclare. "Doch wohl nicht hier, Weston. Es ist nicht gerade die feine Art, eine Waffe auf einen Ball mitzubringen."


  Weston warf ihm einen mitleidigen Blick zu, bevor er Clarissa antwortete. "Eine betrüblich stumpfe Klinge, würde ich sagen. Aber ich befürchte, dass ich unfreundlich bin. Da Sie eine Dame sind, bringt Sie Ihre Erregung sicher nicht dazu, etwas Unvernünftiges zu tun. Damen sind dafür viel zu ängstlich."


  "Ängstlich, Lord John? Oder nur klug?"


  Er lachte. "Ängstlichkeit wird oft als Klugheit ausgelegt, meine gute Miss Beaumont."


  Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. "Ich bin weder ängstlich noch Ihre 'Gute', Lord John."


  Er verbeugte sich, schien jedoch nicht beeindruckt zu sein. "Verzeihen Sie mir, wenn ich zu vertraulich klang. Im Gegensatz zu anderen Herren kann ich nicht behaupten, schon ein derartiges Verhältnis mit Ihnen zu haben."


  Deutete dieser widerwärtige Wurm etwa an, dass sie zu freizügig war? "Achten Sie auf Ihre Worte, Mylord. Ansonsten werde ich Ihnen vorführen, dass ich keineswegs ängstlich bin."


  Sein Lächeln wurde breiter. "Das klingt ausgesprochen reizvoll, meine … meine liebe Miss Beaumont."


  Ihre nicht besonders scharfsinnigen Verehrer schienen Schwierigkeiten gehabt zu haben, dem raschen Austausch der Beleidigungen zu folgen. Doch die letzte Bemerkung drang sogar bis zu ihnen vor. "Nun reicht es, Weston", sagte Grenville finster. "So sollte man mit einer Dame niemals sprechen."


  "Ich entschuldige mich, wenn ich Sie beleidigt haben sollte."


  Das tust du bereits durch deine bloße Anwesenheit, dachte Clarissa, nickte jedoch nur. "Mylord", sagte sie und wollte an ihm vorbeigehen.


  Er streckte den Arm aus und hielt sie zurück. "Gentlemen, wollen wir prüfen, wie furchtlos unsere mutige Miss Beaumont tatsächlich sein kann? Fordern wir sie zu einem Abenteuer heraus, das sogar ein Gentleman unterhaltsam finden würde."


  "Eine Dame herausfordern?" protestierte Grenville. "So etwas tut man nicht."


  "Aber Miss Beaumont ist keine gewöhnliche Dame. Trotzdem haben Sie natürlich Recht. Das schwache Geschlecht sollte nicht in Versuchung geführt werden, seine Grenzen zu überschreiten."


  Auch wenn ihr die Klugheit sagte, dass sie einem Vorschlag des boshaften Lord John keinesfalls Gehör schenken sollte, so brachte sie sein verächtliches Lächeln doch dazu, die Herausforderung anzunehmen. "Was wollen Sie?"


  "Grenville hat Recht, Miss Beaumont. Ich hätte so etwas nicht vorschlagen sollen."


  "Es steckte also keine Idee hinter Ihrem Vorschlag?" Sie seufzte betont gelangweilt. "Eine allzu bekannte Schwäche bei Männern."


  Für einen Moment verschwand sein Lächeln, und seine Augen funkelten. Doch dann verzog er die Lippen wieder und lächelte ebenso falsch wie Clarissa. "Wenn Sie es für richtig halten, dann kann ich Ihnen meine Idee gerne darlegen."


  Sie wusste, dass es nicht richtig war; doch ihr lodernder Zorn weckte ein weiteres Mal ihre Tollkühnheit, die ihr schon oft von ihrer Mutter vorgeworfen worden war. "Ich bin mir sicher, jeder Herausforderung, die Ihnen einfällt, gewachsen zu sein."


  "Ich bezweifle, dass Sie eine Vorstellung davon haben, was ich mir ausgedacht habe – für uns." Die letzten Worte flüsterte er, da sie nur für Clarissas Ohren bestimmt waren.


  Ihr Zorn richtete sich nun ganz und gar auf die Frechheit des kleinen Mannes und ließ sie die Beleidigungen des Obersts vergessen. Nahm dieser ekelhafte Kriecher etwa an, dass sie ihm je mehr als einen verächtlichen Blick schenken würde? Nun verließ sie jede Vernunft, und sie zischte: "Nennen Sie mir Ihre Herausforderung, Mylord."


  "Miss Beaumont", mischte sich Lord Alastair ein. "Ich halte dieses ganze Gespräch für keinen guten Einfall …"


  "Tatsächlich?" unterbrach ihn Mountclare. "Ich würde zu behaupten wagen, dass Miss Beaumont allem gewachsen ist, was sich Lord John ausdenken kann."


  "Das werden wir sehen", erwiderte Weston und musterte Clarissa von Kopf bis Fuß, so dass sie sich vor Abscheu innerlich verkrampfte. Sie hatte das Gefühl, als ob gerade eine schleimige Schnecke über ihre Haut gekrochen wäre.


  "Ich halte es noch immer nicht für korrekt", beharrte Lord Alastair.


  Lord John lachte. "Auf wen setzen Sie?" Er wies auf Alastair. "Wetten Sie mit, Grenville?"


  Das Gesicht des Angesprochenen begann zu leuchten. Er war ein Mann, der dafür bekannt war, sechzig Pfund darauf zu wetten, welcher von zwei Regentropfen zuerst den unteren Fensterrand erreichen würde. Er konnte einer solchen Herausforderung nicht widerstehen. "Ich wette zwei zu eins auf Miss Beaumont."


  "Das geht aber wirklich zu weit", protestierte Alastair. Clarissa brachte ihn mit einem kurzen Wink zum Schweigen.


  Lord John hatte schon früher des Öfteren die Schicklichkeit missachtet; doch heute Abend ging er besonders weit. Ach, wäre sie doch ein Mann und könnte ihn bei "Jackson's" treffen, um ihm sein selbstgefälliges Gesicht gehörig zu vermöbeln! Doch da ihr diese Möglichkeit nicht gegeben war, wollte sie alles tun, seine Lüsternheit ein für alle Mal auszumerzen.


  "Was schlagen Sie vor, Lord John?" fragte sie aufgebracht.


  "Etwas Ungewöhnliches, etwas Tollkühnes. Sie sind bekannt dafür, eine gewisse schauspielerische Begabung zu besitzen, nicht wahr, Miss Beaumont? Wie wäre es mit einer Rolle, die Ihnen so gar nicht entspricht – an einem ganz neuen Ort. Das ist doch eine ausgezeichnete Idee."


  Sein verschlagenes Lächeln wurde noch breiter. "Ich würde vorschlagen, dass Sie noch heute Abend ein Blumenmädchen vor dem Covent Garden spielen. Und ich wette einhundert Pfund, dass Sie das nicht schaffen werden."


  Ihre Mutter würde wahrscheinlich einen Nervenzusammenbruch erleiden. In der Dunkelheit ohne Begleitung zum Covent Garden zu gehen war gefährlich, und wenn sie jemand, der dem Adel angehörte, erkannte, dann würde ihr Ruf auf immer ruiniert sein. Doch sie konnte es nicht zulassen, seine Herausforderung nicht anzunehmen.


  Voller Verachtung musterte sie ihn von oben bis unten. "Nur hundert Pfund? Aber warum sollten Sie viel riskieren? Ich werde die Rolle eines Blumenmädchens wesentlich überzeugender spielen als Sie die eines Gentleman. Alastair, meinen Umhang, bitte. Es scheint, als hätten wir in Kürze ein Rendezvous am Covent Garden."


  6. Kapitel


   



  Sie hatte es tatsächlich geschafft.


  In dem Sonntagskleid ihrer Hausmagd wartete Clarissa eine Stunde später voller Unruhe darauf, dass die Kutsche, die sie zum Covent Garden brachte, im Schatten der Häuser anhielt. Sie hatte einen Veilchenstrauß bei sich, den ihr Grenville geschickt hatte, um das Kostüm zu vervollständigen.


  Auf dem Ball hatte Alastair noch längere Zeit versucht, die Gefahren und das Unschickliche dieses verrückten Abenteuers darzulegen. Lord John hatte jedoch versichert, dass die Herren auf der anderen Seite des Platzes stehen würden, um Clarissas Sicherheit zu garantieren. Dann hatte er sich zu Miss Beaumont gewandt und sie herausfordernd gefragt, ob sie es nicht doch lieber bleiben lassen wollte.


  Sie hätte eher zerbrochenes Glas geschluckt, als sich jetzt noch zurückzuziehen.


  Deshalb war sie nach Hause gefahren, um ein Kostüm zu finden, hatte ihren Umhang über das schäbige Kleid geworfen und eine Mietkutsche unter den Augen des immer noch nicht überzeugten Alastair genommen, um gemeinsam mit ihm zu dem verabredeten Treffpunkt zu fahren.


  Clarissa wartete, bis der Platz frei war von eleganten Kutschen. Dann stieg sie mit einem mutigen Gesichtsausdruck, der jedoch nur aufgesetzt war, aus und nahm ihren Posten an einer Ecke ein. Alastair schickte sie zu Grenville, Mountclare und Weston hinüber, damit er dort ebenfalls über sie wachen konnte.


  Ihr Blick blieb für einen Moment an Lord John hängen, und sie runzelte die Stirn. Obgleich ihm seine weit verzweigten Verbindungen mit vielen namhaften Familien überall Zugang verschafften, empfand sie seine Haltung zunehmend als unangenehm und abstoßend.


  Natürlich begehrte er sie – das taten die meisten Männer. Sie war sich dieser Tatsache bewusst, ohne auch nur den Anflug von Genugtuung zu verspüren; schließlich war ihr klar, dass sie für die ausladenden weiblichen Rundungen, die Männer so anziehend fanden, genauso wenig verantwortlich war wie für die Bäume, die im Park wuchsen. Gewöhnlich versuchte sie nicht, ihre Gott gegebenen Vorzüge bewusst einzusetzen. Das tat sie nur, wenn man sie direkt herausforderte, wie das die bedauernswerte Miss Glover getan hatte, oder wenn sie jemand besonders verärgerte oder faszinierte.


  Sie warf erneut einen Blick zu Lord John, der sie unverwandt anstarrte; ein Schauder lief ihr über den Rücken. Er mochte noch so viele wichtige Verbindungen haben – ab heute Abend würde sie ernsthaft daran denken, ihn künftig zu ignorieren.


  Da sie niemand in einer der von Zeit zu Zeit vorbeifahrenden Kutschen mit einer Krone auf dem Wagenschlag auf sich aufmerksam machen wollte, blieb sie im Schatten der Häuser, ein Stück von der Straße entfernt. Die Kuppel von St. Paul's in der Ferne gab ihr ein seltsames Gefühl der Sicherheit. Wie sollte etwas Gefährliches geschehen können, wenn sie sich in der Nähe von Christopher Wrens berühmter Kirche befand?


  Da es nicht zu ihrer Abmachung gehörte, dass sie die Blumen, die sie bei sich hatte, auch verkaufen musste, begann sich Clarissa nach ein paar Augenblicken zu entspannen. Zum ersten Mal in ihrem Leben entkam sie den Zwängen, die einer Frau ihres Standes auferlegt waren; nun konnte sie so frei wie ein Mann die Straße auf und ab gehen und wurde weder von dienstbaren Zofen noch von ihr nachlaufenden Lakaien gequält. Interessiert verfolgte sie die Geschehnisse auf dem Platz. Für eine Dame, die sich stets in einer privilegierten Gesellschaft bewegte, war das, was sich in der Nachbarschaft der großen Theater abspielte, geradezu eine Sensation.


  Im flackernden Licht einer Fackel spielten, ein paar Geschäfte weiter, zwei barfüßige, schmutzige Jungen mit Würfeln und riefen einander Worte in einer unverständlichen Sprache zu. Eine junge Frau – ihrer Kleidung nach eine Magd – kam Arm in Arm mit einem feisten Mann daher, der ein Lakai zu sein schien; sie steckten die Köpfe zusammen und lachten leise. Als sie an einem Bündel, das auf der Straße lag, vorbeikam, bemerkte Clarissa, dass es sich um einen zerlumpten Mann handelte, der so bewegungslos dalag, dass sie ihn anfangs für tot hielt. Doch als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte sie die Flasche, die er zitternd zu den Lippen führte. Ein Bettler, dachte sie fasziniert und abgestoßen zugleich.


  Gelegentlich gingen ein paar Fußgänger an ihr vorüber; die meisten von ihnen waren Männer, wie zu erwarten war zu dieser Stunde. Nun kam einer daher, der mit seinem langen Mantel und einer glitzernden Uhrkette der Buchhalter eines Notars sein mochte. Vielleicht, dachte sie aufgeregt, besucht er eine der Frauen in den Freudenhäusern, die sich, wie sie wusste, in den dürftig beleuchteten Gassen in der Nähe von Covent Garden befanden. Zwei junge Männer, die singend Arm in Arm an ihr vorbeiwankten, kamen vermutlich gerade von einem Besuch in einer der Tavernen.


  Anscheinend interessierte sich keiner der Vorübergehenden für ihre Veilchen, denn nach einem kurzen Blick auf die schon leicht verwelkten Blumen und Clarissa, die still dastand, gingen die Fußgänger weiter.


  Einige Augenblicke später kamen aus der Richtung von Russell Street eine ganze Menge Kutschen. Vermutlich hatten die Theater auf der Drury Lane gerade ihre Vorstellungen beendet. Nun erschien eine Gruppe gut angezogener junger Herren, die ausgelassen und fröhlich plaudernd den Platz überquerten. Clarissa warf einen Blick über die Straße und sah, dass ihre Beschützer noch immer Wache hielten. Beruhigt zog sie sich noch weiter in die Schatten der Häuser zurück, da sie ihr aufregendes Abenteuer nicht gefährden wollte, indem sie von jemand erkannt wurde.


  Es schien so, als ob die jungen Herren Grenville kannten, denn einen Moment später gingen er und die anderen "Wachen" auf die Gruppe zu und sprachen mit ihnen. Vermutlich wollten sie die Männer von ihr ablenken, was Clarissa sowohl amüsiert als auch dankbar zur Kenntnis nahm.


  Ihre Aufmerksamkeit war so sehr von dem Geschehen auf der anderen Seite des Platzes in Anspruch genommen, dass sie die große Gestalt zuerst gar nicht wahrnahm.


  "Verkaufst du mir ein paar Veilchen, Schätzchen?" fragte plötzlich eine raue Stimme.


  Ein kräftiger Mann mit breiten Schultern, der einen schäbigen Mantel trug, stand ein wenig schwankend vor ihr. Zwei schwarze Augen waren auf sie gerichtet, und der scharfe Geruch von Alkohol stieg Clarissa in die Nase. Die Härchen auf ihrem Nacken stellten sich auf, und voller Unruhe warf sie einen Blick zu ihren Beschützern hinüber. Die Männer waren noch immer beschäftigt.


  "Einen Shilling", sagte sie und versuchte, den Akzent eines in London geborenen Blumenmädchens nachzuahmen. "Eure Lordschaft", fügte sie hinzu und machte verspätet einen Knicks. Obwohl ihre Freunde so nahe waren, fürchtete sie sich ein wenig vor diesem stämmigen Kerl. Ein Blumenmädchen nachzuahmen schien auf einmal gefährlicher, als sie ursprünglich angenommen hatte.


  "Einen Shilling für diese verwelkten Dinger?" höhnte der Mann. "Dafür kann ich mir eine Frau kaufen. Lass mich dich anschauen, Schätzchen. Vielleicht nehme ich stattdessen dich." Er fasste nach ihr.


  Beunruhigt, aber auch verärgert, schlug Clarissa seine Hand weg. "Kaufen Sie meine Veilchen, oder verschwinden Sie."


  Der Mann lachte – ein unangenehmes Lachen, das sie von neuem schaudern ließ. "Und was ist, wenn ich mit dir verschwinde?"


  Ehe sie noch seine Absicht erraten konnte, hatte der Fremde sie mit einem seiner muskulösen Arme an sich gezogen. "Nun los, Süße, gib einem Mann einen Kuss, damit er weiß, was er bekommt."


  Clarissa hatte nun tatsächlich Angst. Sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden, doch trotz ihrer Bemühungen zog er sie nur noch näher an sein übel riechendes Gesicht. Sie stieß sich, so fest sie konnte, von ihm ab und schlug ihm mit der freien Hand ins Gesicht. "Robert!" schrie sie. "Gren…"


  Eine schwielige Hand, die nach Schmutz und Schweiß schmeckte, legte sich über ihren Mund. "Du bist ja eine richtig schöne Hand voll", höhnte der Kerl. "Du brauchst keinen von deinen Zuhältern zu rufen." Er riss ihr die Kapuze vom Kopf und betrachtete sie fassungslos, als das Licht einer Straßenlaterne ihr Gesicht und ihr Haar beleuchtete. "Bei allen Heiligen, da hast du dir ja einen hübschen Engel aufgetan, Jack. Das ist gut angelegtes Geld."


  Clarissa biss ihm in den Daumen. Fluchend trat der Mann einen Schritt zurück und gab ihr so die Möglichkeit, ihr Knie hochzureißen. Doch ihre Röcke und der schwere Umhang hinderten sie daran, hart zuzustoßen, so dass ihr Tritt den Halunken nur noch mehr verärgerte.


  "Du Luder!" fluchte er und schlug sie.


  Ihr Kopf flog nach hinten, und vor Schmerz verzog sie das Gesicht. Der Kerl nutzte die Gelegenheit, sie in eine angrenzende Gasse zu ziehen. Er riss sie an sich und bedeckte ihren Mund mit nassen Küssen, während er sie mit einer Hand an sich zog. Sie musste sich anstrengen, sich nicht zu übergeben, als seine Zunge gegen ihre zusammengebissenen Zähne stieß. Verzweifelt bemühte sie sich darum, ihre Hände freizubekommen. Ein paar Sekunden später schaffte sie es, ihre Nägel in die empfindliche Haut hinter seinen Ohren zu bohren.


  Er löste sich keuchend von ihrem Mund, und Clarissa schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Schließlich konnte sie sich befreien, wirbelte herum und lief, so schnell sie konnte, schreiend davon.


  Auch diesmal hinderten ihre Röcke sie daran, schnell vorwärts zu kommen. Sie schaffte gerade ein paar Meter, als der Angreifer sie wieder erreicht hatte. Er packte sie an den Schultern und presste ihr die Hand auf den Mund. "Du spielst wohl gern, was, du Luder?" keuchte er mit höhnischer Stimme und blies ihr seinen nach Gin riechenden Atem ins Gesicht, während sie wie eine Wilde um sich schlug. "Da können noch mehr mitspielen." Mit diesen Worten zog er einen Gegenstand aus seinem Mantel und hielt ihn vor ihr Gesicht.


  Es war ein Messer, dessen Klinge im fahlen Licht der Fackeln blitzte. Clarissa war gelähmt vor Entsetzen.


  "So ist es besser." Er berührte sein Ohr. "Du hast meine Haut blutig gekratzt. Ich glaube, das muss ich dir heimzahlen."


  Er drängte sie an die Wand und ließ die Messerklinge über ihren bloßen Hals wandern. "Die einzige Frage ist, ob davor oder danach." Mit seiner freien Hand zog er ihre Röcke hoch.


   



  Als Sandiford das Theater verließ, beschloss er, nicht länger an Miss Beaumont zu denken. Wenn ihr Bild den ganzen Abend über vor seinem inneren Auge aufgestiegen war, dann hatte das zweifelsohne an dem Stück gelegen, das kaum mehr als durchschnittlich gewesen war und ihn gelangweilt hatte. Auch die Farce, die danach gespielt worden war, hatte sich nicht als besser entpuppt.


  Die einzig herausragende Leistung bestand in dem verführerischen Charme der Hauptdarstellerin, die Allensby ungeduldig im Grünen Zimmer erwartete. Mehrere andere Schauspielerinnen kamen hinzu, die sich alle um die Bewunderung derzeitiger oder zukünftiger Liebhaber bemühten. Obgleich sie ohne Ausnahme über gewisse Reize verfügten, verlor Sandiford schon bald das Interesse an den Neckereien, die hinter der Bühne stattfanden. Er zog Milhouse beiseite und erklärte ihm, dass er auf Grund seiner erst vor kurzem erfolgten Rückkehr noch immer müde sei. Er ließ die Offiziere in recht aufgeräumter Stimmung zurück.


  Zu seinem Ärger kehrten seine Gedanken zu der schönen Miss Beaumont zurück, sobald er das Theater verlassen hatte. Trotz ihrer grellen Schminke verblassten die jungen Schauspielerinnen neben ihrer lebhaften Ausstrahlung. Das lag sicherlich nicht zuletzt an ihrem Kleid, wie sein Verstand seinen übermäßig interessierten Körper erinnerte. Schließlich hatte es kaum weniger enthüllt, als es die Garderobe der Darstellerinnen auf der Bühne getan hatte. Doch sie war unvergleichlich anziehender gewesen, wie er sich widerstrebend eingestand.


  Der Duft von Rosen und das Rascheln smaragdgrünen Satins stiegen von neuem in seiner Erinnerung auf. Verdammt, sie war wirklich allzu begehrenswert! Auch wenn ihm ihre Art nicht gefiel, tadelte er sich nicht wegen seiner Reaktion auf Miss Beaumont. Ein Mann musste aus Stein sein, um die Wirkung, die sie hervorrief, nicht zu bemerken. Und das war er nun wahrhaftig nicht.


  Seine Bekanntschaft mit den bereitwilligen Damen am Hof der Bourbonen hatte er schon vor Monaten aufgegeben. Da weder sein Geldbeutel noch sein Geschmack es erlaubten, für sein Vergnügen zu zahlen, hatte er seitdem zurückhaltend gelebt. Das ließ ihn natürlich besonders anfällig werden.


  Als er sich jetzt aber an seine Abschiedsworte bei Miss Beaumont erinnerte, stieg ihm die Schamröte ins Gesicht. Ganz gleich, wie sehr sie ihn provoziert haben mochte – eine Dame zu beleidigen, das war unentschuldbar, egal, wie subtil der Affront ausgefallen war. Zu seinem Ärger hatten seine Vorurteile die Oberhand gewonnen und ihn wieder einmal die Beherrschung verlieren lassen. Er musste ihr einen Brief schreiben, um sich zu entschuldigen.


  Zu seinem Entsetzen fiel ihm plötzlich ein, dass er sich einverstanden erklärt hatte, ihr seine Begleitung nach Hause anzubieten. Doch er war so wütend davongelaufen, dass ihn jegliche Vernunft verlassen und er ganz vergessen hatte, jemand anders für sie zu finden. Auch wenn die Gecken, die sie belagert hatten, wahrscheinlich jede Gelegenheit ergriffen hatten, um länger bei ihr zu bleiben, so war es doch unverantwortlich von ihm gewesen, so sehr seine Pflicht zu vernachlässigen. Auch dafür musste er sich entschuldigen.


  All dies konnte er jedoch kaum schriftlich formulieren. Es schien ganz so, als ob er Miss Beaumont wieder sehen musste. Zu seinem Ärger spürte er eine gewisse Erregung bei diesem Gedanken.


  Er musste zugeben, dass sie eine äußerst lebendige Ausstrahlung besaß – eine Vitalität, die beinahe greifbar zu sein schien. Eigentlich wirkte sie zu ungezähmt für die gekünstelte Gesellschaft eines Ballsaals. Ihre kaum unterdrückte Leidenschaft gemahnte ihn an die Wildheit eines Kavallerieritts durch heiß umkämpftes Gebiet, an das Klirren gegnerischer Degen – oder an den intimen Kampf eines Paares im Schlafzimmer.


  Für einen Augenblick blieb ihm der Atem weg, ehe er diesen Gedanken verbannen konnte. Er würde alles darauf wetten, dass er nicht der Einzige von Miss Beaumonts Verehrern war, der von einer Vision heimgesucht wurde, in der sie als lüsterne Frau erschien. Kein warmblütiger Mann vermochte ihr zu begegnen, ohne von ihr zu träumen und sich auszumalen, was für eine Nacht man mit ihrem sinnlichen Körper und ihrem sprühenden Geist erleben würde. Doch Sandiford vermutete, dass selbst eine solche Nacht mit ihr gefährlich werden könnte. Wenn diese rothaarige Tigerin einmal ihre Krallen zeigte, dann würde sie gewiss Verletzungen hinterlassen, die man nie mehr vergaß.


  Er hatte bereits genug Narben. Entschlossen schob er den Gedanken an sie von sich und ging über den dunklen Platz von Covent Garden, als er plötzlich einen unterdrückten Schrei vernahm. Den Schrei einer Frau.


  Er blieb stehen und fasste, ohne nachzudenken, an die Stelle, wo bisher sein Degen gehangen hatte. Doch er griff ins Leere. Als er jedoch erneut einen Schrei vernahm, der aus der Gasse zu kommen schien, an der er gerade vorbeigegangen war, zögerte er keinen Moment mehr.


   



  Für einen Augenblick war Clarissa so überrascht, dass sie sich nicht zu bewegen vermochte. Sie konnte nicht verstehen, dass dieser Albtraum ihr, der unbestrittenen Ballkönigin der feinen Gesellschaft, zustieß. Als die rauen Hände des Schurken über ihre seidenen Strümpfe glitten, fand sie sich jedoch schnell in der grimmigen Wirklichkeit wieder.


  "Verdammt, sie ist tatsächlich eine Schönheit", schnaubte ihr Angreifer und strich ihr über das entblößte Bein.


  Mit einer Kraft, die durch das Entsetzen und den Zorn angefeuert wurde, stieß sie ihn mit dem Knie und traf gleichzeitig mit der Faust seine Hand, die das Messer hielt. Da er weiteren Widerstand anscheinend nicht erwartet hatte, stolperte der Mann zur Seite und ließ sie für einen Augenblick los, wobei sein Messer abrutschte und einen Schnitt in ihrer Schulter hinterließ. Clarissa rannte schreiend davon.


  Sie war schon ein Stück gelaufen, als sie auf eine große, kräftige Gestalt traf. Verzweifelt klammerte sie sich an deren Arm.


  Mit einem eisernen Griff wurde sie gepackt. Ihr Kopf wurde gegen den Mantel des Mannes gedrückt, so dass sie nicht länger schreien konnte. "Beruhige dich, Mädchen. Ich werde dir nichts tun."


  "Such dir deine eigene Hure!" Mit einem lauten Brüllen stürzte sich der Angreifer auf sie.


  Der Mann zog Clarissa rasch hinter sich und wandte sich dann dem Gegner zu. Mit seinem Spazierstock schlug er ihm auf die Hand, die das Messer hielt, und verpasste ihm dann einen harten Hieb in die Nierengegend. Grunzend wankte der Schurke und fasste nach dem Arm des Mannes.


  In diesem Augenblick näherten sich Schritte, und jemand stürzte in die Gasse. "Hierher!" rief Clarissas Verteidiger. Der andere Mann versetzte dem Halunken einen Schlag gegen den Rücken, und wenige Sekunden später hatten die beiden den Angreifer gegen die Wand gedrückt und entwaffnet.


  "Ich habe sein Messer, Sir", erklärte der zweite Mann. "Hat er versucht, Sie auszurauben?"


  "Nein, er hat diese Dame angegriffen. Sind Sie Soldat?"


  "Ja, Sir. Feldwebel Brown vom fünfundneunzigsten Regiment."


  "Gut gemacht, Feldwebel. Können Sie diesen Burschen zu einem Richter bringen? Ich werde nachkommen und die Kosten tragen, sobald ich die Dame in Sicherheit gebracht habe."


  "Ich habe nichts getan", winselte der Angreifer. "Luder, die auf der Straße herumstehen, wollen doch nichts anderes. Ich hatte nur vor …"


  "Bringen Sie ihn zum Schweigen, Feldwebel."


  Clarissa vernahm einen harten Schlag und ein Stöhnen, als der Schurke die Wand entlang zu Boden rutschte.


  Ihr Retter wandte sich nun ihr zu. "Sind Sie verletzt, Miss?"


  Ein Krampf erfasste Clarissas Magen, als sie mit einem Mal die kultivierte Stimme ihres Retters erkannte. Oberst Lord Sandiford. Rasch hob sie den Kopf und sah die ihr inzwischen vertrauten Gesichtszüge im schimmernden Licht der Fackeln.


  Bestürzung und Scham machten sich in ihr breit. Sie schuldete diesem Mann mehr, als sie jemals zurückzahlen konnte. Warum nur musste gerade er sie in dieser verwegenen und idiotischen Kleidung finden?


  "Nein. Ich danke Ihnen, Sir." Sie zog sich die Kapuze mit zitternden Fingern tiefer ins Gesicht und versuchte, ihre Stimme verschwommen klingen zu lassen.


  "Wieso halten Sie sich so spät in der Nacht allein an einem solchen Ort auf?" fragte er, als er sie aus der Gasse führte. "Es ist hier viel zu gefährlich."


  "Meine … meine Begleitung sprach gerade mit Freunden und …"


  In diesem Augenblick stürzte Alastair auf sie zu. "Clarissa! Mein Gott, was ist geschehen? Als ich einen Blick zu der Stelle warf, wo Sie gerade noch gestanden hatten, waren Sie nicht mehr da …"


  Oberst Sandiford blieb wie vom Donner gerührt stehen. Langsam wandte er sich zu ihr und sah sie an. "Miss Beaumont?" fragte er mit ungläubig klingender Stimme.


  Ihre Knie zitterten, und sie empfand das verzweifelte Bedürfnis zu weinen. Welch eine grauenvolle Katastrophe war ihr aufregendes Abenteuer doch geworden!


  Sie holte tief Luft und richtete sich auf. Auf keinen Fall durfte sie ihre Torheit nun auch noch steigern, indem sie sich in ein hilfloses Nervenbündel verwandelte – ganz gleich, wie demütigend es sein mochte, beobachten zu müssen, wie dieses markante Gesicht sich angewidert verzog.


  "Oberst, ich danke Ihnen noch einmal für Ihre große Hilfe. Jetzt möchte ich nach Hause gehen."


  Grenville, Mountclare und Weston traten zu der kleinen Gruppe. "Aha!" Lord John lachte selbstzufrieden. "Habe ich Ihnen nicht versprochen, dass sie es keine Stunde durchhalten würde?", sagte er höhnisch.


  Sandiford wandte sich an Lord John. Sein Gesicht, das nun von einer Straßenlaterne erhellt wurde, zeigte die größte Verachtung, als er Weston von Kopf bis Fuß musterte. "Wollen Sie damit sagen, Sir, dass Sie diese Dame nur zu Ihrem eigenen Vergnügen hierher gebracht haben?"


  "Es war eine Wette, Sandiford", erklärte Grenville.


  "Und es war ganz harmlos. Wir befanden uns in der Nähe, auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Jederzeit bereit, sie zu beschützen."


  "Man hat ja gesehen, wie viel Ihr Schutz genutzt hat!" Die Hand des Obersts, die noch immer auf Clarissas Arm lag, krallte sich zusammen. "Sind Sie alle nicht nur töricht, sondern auch wahnsinnig? Ein so skandalös gewissenloses Verhalten könnte nicht nur ihren Ruf ruinieren, sondern hätte ihr beinahe körperlichen Schaden zugefügt."


  Die Männer sahen beschämt aus. Nur Lord John hob das Kinn. "Was für ein Recht haben Sie, Sir, uns zu verurteilen?"


  Der Oberst erwiderte nichts, sondern schaute Weston nur mit einem so finsteren Blick an, dass die anderen Männer einen Schritt zurückwichen. Lord John jedoch rückte keinen Zoll von der Stelle, bis Sandiford schließlich leise sagte: "Ich werde Sie später zur Rechenschaft ziehen, Sir. Jetzt muss ich erst einmal Miss Beaumont nach Hause begleiten. He, du da, Bursche!" Er rief einen der beiden Jungen zu sich, die noch immer mit den Würfeln spielten. "Hol uns eine Mietdroschke."


  Weston stand reglos da, während Grenville und Mountclare unruhig von einem Fuß auf den anderen traten. Lord Alastair ging auf den Oberst zu. "Sie haben völlig Recht, Lord Sandiford", sagte er mit einer Stimme, in der sich unüberhörbar seine tiefe Scham widerspiegelte. "Ich wusste von Anfang an, dass dieser Scherz …"


  "Genug!" rief der Oberst aufgebracht. "Gehen Sie – Sie alle! Und wenn ich auch nur ein einziges Wort über die Ereignisse dieses Abends irgendwo vernehme, dann werde ich Sie alle zur Rechenschaft ziehen. Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, dass einer von Ihnen freiwillig zugeben würde, an einer so erbärmlichen Torheit beteiligt gewesen zu sein."


  Die Männer warfen sich entsetzte Blicke zu und machten Anstalten, davonzueilen. Doch Weston blieb weiterhin stehen. "Sich zu duellieren", sagte er mit einer Stimme, die, wie Clarissa zugeben musste, erstaunlich gelassen klang, "ist leider ganz und gar aus der Mode gekommen, Lord Sandiford. Allerdings nehme ich kaum an, dass jemand in Ihrer … Ihrer Lage viel von den modischen Gepflogenheiten weiß."


  "Faustkampf jedoch scheint sehr in Mode zu sein", erwiderte der Oberst, der Westons Beleidigung nicht einmal einer Antwort für wert befand. "Richtig angewandt ist er genauso wirksam wie eine Kugel. Wenn Sie Ihren dürren Hals retten wollen, rate ich Ihnen, mir zumindest dieses Wissen zuzugestehen." Er drehte Weston verächtlich den Rücken zu und schaute die Gasse hoch, wo der Soldat gerade Clarissas inzwischen bewusstlosen Angreifer in Richtung Covent Garden zog.


  "Sind Sie verletzt, Feldwebel?" rief Sandiford ihm zu.


  "Nein, Sir", keuchte der Soldat. "Nur etwas außer Atem."


  "Dann gehen Sie lieber nach Hause." Aus der Stimme des Obersts klang ein wenig Belustigung.


  Der Feldwebel murmelte etwas Unverständliches und ließ den Schurken fallen. "Ich habe kein Zuhause. Wir wurden von unserem Land vertrieben, und meine Mutter kann nicht noch einen weiteren Mund stopfen. Deshalb bin ich hier."


  Während Sandiford die abgerissene Gestalt des Feldwebels begutachtete, erkannte Clarissa ihn plötzlich als den schweigsamen Trinker, den sie zuvor auf der Straße gesehen hatte.


  "Das ist trotzdem keine Entschuldigung, diese stolze Uniform zu entwürdigen, indem Sie sich dem Alkohol hingeben. Das fünfundneunzigste Regiment hat unschätzbare Dienste geleistet. Ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern, wie oft einer eurer Soldaten meinen Hals gerettet hat. Können Sie lesen, Feldwebel?" Als der Mann nickte, fischte der Oberst eine Karte aus seiner Tasche und drückte sie ihm in die Hand. "Hier ist meine Visitenkarte. Kommen Sie morgen zu mir. Ich habe ein Herrenhaus auf dem Land, das dringend hergerichtet werden muss. Wenn Sie irgendetwas von Landwirtschaft verstehen, könnten Sie mir behilflich sein."


  Der Soldat schaute auf die Karte in seiner Hand und salutierte dann. "In Ordnung, Oberst. Das werde ich, Sir!"


  In diesem Augenblick traf die Mietdroschke ein, und Sandiford half Clarissa in die Kutsche.


  "Wohin geht es, Miss Beaumont?" erkundigte er sich, wobei seine Stimme plötzlich wieder kühl und unpersönlich klang.


  Er musste sie für die hilfloseste, beschränkteste Frau halten, der er jemals über den Weg gelaufen war. Clarissa war von ihrer eigenen Dummheit, sich freiwillig in eine solche Lage begeben zu haben, um dann auch noch gerade dem Oberst über den Weg laufen zu müssen, angewidert und entsetzt.


  "Grosvenor Square", erwiderte sie zögernd.


  Nachdem Sandiford dem Kutscher das Fahrtziel mitgeteilt hatte, stieg er ebenfalls ein und setzte sich steif Clarissa gegenüber. Sein Gesicht, das durch die Lampe im Gefährt erhellt wurde, wirkte grimmig und verschlossen; er bemühte sich nicht einmal darum, ein Gespräch anzufangen.


  Wie eitel und töricht sie doch gewesen war, anzunehmen, dass sie, die unschlagbare Miss Beaumont, gefahrlos durch die Straßen der Stadt laufen konnte! Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie die Gründe für die ihr so oft sinnlos erscheinenden Einschränkungen, die einer jungen Frau auferlegt wurden. Obgleich sie natürlich schon des Öfteren von Bürgern gelesen hatte, die auf der Straße überfallen worden waren, hatte sie doch nichts von der Wirklichkeit der Londoner Unterwelt gewusst – bis heute Abend, als sie ihre eigene, nur auf sich bezogene Welt für einen Moment verlassen hatte.


  Während sie stumm dasaßen, wurde Clarissa allmählich die Bedrohung klar, in der sie sich tatsächlich befunden hatte, bis der Oberst, wie vom Schicksal gerufen, ihr zu Hilfe geeilt war. Sie verdankte ihm nicht nur ihre Rettung, sondern wahrscheinlich auch die Unversehrtheit ihrer Tugend und vielleicht sogar ihr Leben.


  Entsetzen und Scham wichen schließlich einem Gefühl völliger Erschöpfung, und sie war den Tränen nahe. Auf einmal begannen ihre Schultern zu zittern, bis sie schließlich auch ihre Hände nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ihr ganzer Körper bebte, und sosehr sie es auch versuchte, so schaffte sie es doch nicht, sich zu beruhigen.


  Die Kutsche fuhr nun langsamer. "In welchem Haus wohnen Sie, Miss Beaumont?"


  Clarissa versuchte, die Nummer über die Lippen zu bekommen, doch sie zitterte so sehr, dass sie nicht zu antworten vermochte. Schwindel überkam sie, und zum ersten Mal in ihrem Leben befürchtete sie, in Ohnmacht zu fallen.


  "Miss Beaumont?" Der Oberst war sofort hellwach. "Zum Teufel, Sie zittern ja am ganzen Körper. Was ist los?" Als sie nichts erwiderte, legte er die Hand auf ihre Schulter.


  Die Wunde, die ihr durch den Messerschnitt zugefügt worden war, schmerzte sie nun mit aller Heftigkeit, und Clarissa schrie auf. Leise fluchend zog Sandiford die Schleife ihres Umhangs auf und streifte ihn sachte von der Schulter. Was er sah, ließ ihn tief Luft holen; dann zog er die Handschuhe aus und holte ein Taschentuch hervor. Er knüllte es zusammen und presste es an ihre Schulter.


  "Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass der Schurke Sie verletzt hat?" fragte er mit zorniger Stimme. "Dafür wird er hängen! Verdammt und zuge… Miss Beaumont, eine Messerwunde ist nicht ungefährlich. Obgleich sie nicht tief zu sein scheint, müssen Sie sofort die Schulter untersuchen lassen. Ich geleite Sie ins Haus und lasse einen Arzt holen."


  Das Gesicht des Kutschers erschien am Fenster. "Welches Haus, Sir?"


  Clarissa malte sich in ihrer Verzweiflung die Szene aus, die bei ihrer Rückkehr folgen würde: hastig umhereilende Diener; ihre kleine französische Zofe, der Hysterie nahe; ihre Mutter, aus dem Schlaf gerissen und ebenfalls in Panik ausbrechend. Die unangenehmen, jedoch unvermeidlichen Erklärungen.


  Missbilligend schüttelte sie den Kopf. Sie musste leise und vor allem allein ins Haus schleichen.


  "Nein, nein", murmelte sie. "Mutter würde einen Anfall bekommen. Bitte … bitte lassen Sie mich hier heraus."


  Sie wollte aufstehen, doch die Beine wollten ihr nicht gehorchen. Voll Zorn über ihre Schwäche und verzweifelt darüber, dem verständlicherweise entsetzten Blick des Obersts nicht entkommen zu können, liefen ihr nun endlich doch die Tränen über die Wangen, und ihr Körper zitterte heftig.


  "Curzon Street Nummer vierunddreißig", wies Sandiford den Kutscher an. "Fahren Sie schon!" fuhr er ihn an, ehe dieser noch weitere Fragen stellen konnte.


  Der Oberst zog den Vorhang zu und setzte sich neben Clarissa. Dann nahm er sie in die Arme.


  Ihr Körper schien plötzlich willenlos zu sein, und sie schaffte es nicht, sich von ihm zu lösen. Die kräftige Brust des Obersts wirkte ein wenig beruhigend auf sie, und sie musste sich eingestehen, dass sie in diesem Augenblick nirgendwo anders sein wollte. Erneut wurde sie von einem heftigen Schluchzen ergriffen.


  "Still, still." Er schaukelte sie sanft hin und her, strich ihr über das Haar und flüsterte dabei mit einer Stimme, die sie zuvor noch nie bei ihm vernommen hatte. "Er kann Sie jetzt nicht mehr verletzen. Es ist vorbei."


  Erst als die Kutsche ein zweites Mal langsamer wurde, vermochte Clarissa von Lord Sandiford abzurücken. Er ließ sie sofort los.


  "Verzeihen Sie mir, Oberst. Ich … ich hoffe, dass Sie mich nicht immer für einen solchen Schwächling halten werden. Auch wenn mein Benehmen heute Abend darauf schließen lässt. Wohin sind wir …"


  "Ich bringe Sie zu Sarah."


  Entsetzen breitete sich in Clarissa aus. "Nein, das dürfen Sie nicht. Ich … mir geht es wieder gut. Gewöhnlich ist Sarah für alles offen, aber jetzt möchte ich sie nicht stören."


  "Ist Becky noch immer ihre Zofe?"


  "Schon, aber …"


  "Ich kenne Becky seit meiner Kindheit. Sie hat so manche meiner Wunden gepflegt, das kann ich Ihnen versichern. Ich werde die Diener bitten, sie rufen zu lassen, ohne Sarah zu stören."


  Noch bevor Clarissa widersprechen konnte, öffnete Sandiford die Tür und stieg aus der Kutsche. Wahrscheinlich war es tatsächlich die beste Lösung. Auch wenn sie sich dafür schämte, jemand von ihrem verabscheuungswürdigen Verhalten zu erzählen, so war es doch besser, dass Becky und Sarah davon erfuhren, als ihre eigene Mutter. Diese überließ sich oft beim geringsten Anlass der Verzweiflung. Clarissa schüttelte es bei dem Gedanken an die Reaktion ihrer Mutter, wenn sie die blutige Schulter ihrer Tochter sehen würde.


  Zu ihrem Ärger waren ihre Knie noch immer so weich, dass sie aus der Kutsche gefallen wäre, wenn der Oberst, der inzwischen zurückgekehrt war, sie nicht aufgefangen hätte.


  "Nur Mut", murmelte er.


  "Eine Eigenschaft, die ich, genauso wie den Verstand, heute Abend recht wenig gezeigt habe", sagte sie und richtete sich ein wenig auf.


  Um dem katastrophalen Abend auch noch die Krone aufzusetzen, musste sie nicht nur an einem verblüfften Glendenning vorbeigehen, dessen geöffneter Kragen darauf hinwies, dass er sich rasch angezogen hatte; als Sandiford sie in den Salon führte, wartete Englemere dort auf sie.


  "Hier, auf das Sofa", wies er sie an.


  Clarissa schloss die Augen; Scham ließ ihre Wangen brennen. Verärgert wischte sie sich die Tränen aus den Augen und zwang sich dazu, Englemere anzusehen.


  Doch statt der kalten Verachtung, die sie erwartet hatte, enthielt dessen Miene nur Besorgnis, als er rasch ihr Gesicht und ihre Schulter begutachtete. "Das wird schon wieder, meine Liebe. Becky ist bereits mit Verband und Salben unterwegs." Er lächelte sie aufmunternd an und drückte ihr die Hand.


  Dann wandte er sich an Sandiford. "Danke, dass Sie uns Clarissa gebracht haben, Oberst. Wir sind Ihnen erneut zu Dank verpflichtet. Becky wird alles Nötige tun, um Miss Beaumonts Schulter zu verarzten."


  In diesem Moment eilte die Zofe herein. "Was ist denn …" Dann sah sie Clarissa und riss den Mund auf. "Miss Clarissa! Was ist geschehen?"


  "Eine Messerwunde, Becky", erklärte der Oberst. "Wenn es nicht dem Anstand widersprechen würde, kümmerte ich mich selbst um die Wunde. Aber das geht nicht. Wasche sie gut aus, am besten mit Brandy, und lege dann eine Paste auf, um eine Infektion zu vermeiden. Jod hat sich bisher immer bewährt."


  Er sah Clarissa an, wobei seine Miene wieder undurchsichtig war. "Es wird allerdings sehr brennen, Miss Beaumont."


  "Ich vermute, dass ich ein bisschen Strafe durchaus verdient habe."


  Für einen Augenblick lächelte er, wobei er sowohl belustigt wirkte, als auch eine Wärme zeigte, die Clarissa verwirrte.


  "Es wäre für Miss Beaumont wahrscheinlich das Beste, die Nacht hier zu verbringen, damit Sie am Morgen den Verband wechseln können. Holen Sie einen Arzt, wenn die Wunde sich entzünden sollte. Ich werde auf dem Weg nach Hause eine Nachricht am Grosvenor Square hinterlassen, damit man sie vor morgen nicht erwartet."


  "Das ist eine gute Idee. Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Clarissa. Ich habe schon alles behandelt, was es so an Verletzungen und Krankheiten gibt. Ihrer Schulter wird es bald wieder gut gehen."


  "Da bin ich mir sicher, Becky", sagte Englemere. "Wir lassen euch jetzt lieber allein. Gute Nacht, Clarissa. Ich werde Sarah morgen früh die Neuigkeiten schonend beibringen. Oberst, möchten Sie noch ein Gläschen, ehe Sie fahren?"


  "Nein, danke, Mylord. Ich sage lieber in Miss Beaumonts Haus Bescheid."


  Englemere ging aus dem Salon und bat Sandiford mit einer kurzen Verbeugung, ihm zu folgen.


  "Oberst", brachte Clarissa mühsam hervor. Auch wenn es ihr gar nicht behagte, noch einmal die Aufmerksamkeit auf ihre Torheit lenken zu müssen, so sah sie es doch als ihre Pflicht an, ihm für seine Ritterlichkeit zu danken. "Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Dessen bin ich mir bewusst …"


  Zu ihrer Verblüffung legte er ihr einen Finger auf die Lippen. "Sie müssen nichts mehr sagen. Wenn ich Sie, wie versprochen, nach Hause begleitet hätte, wäre das Ganze wohl kaum geschehen; es ist also zum Teil auch meine Schuld. Erholen Sie sich jetzt und schlafen Sie. Gute Nacht, Becky."


  Er lächelte Clarissa noch einmal zu, so dass sich ihre gedrückte Stimmung für einen Moment hob. Sie sah ihm nach, bis er die Tür des Salons hinter sich zuzog.


  Wenn Oberst Sandiford es ihr nicht bereits früher am Abend gesagt hätte, dann wusste sie es spätestens jetzt. Sie musste sich keine Gedanken darüber machen, wie sie die unangenehme Situation bei ihrem nächsten Wiedersehen durchstehen sollte. Es würde kein Wiedersehen geben, denn er würde ihr zweifellos aus dem Weg gehen.


  Es musste an der Nachwirkung des Schreckens liegen, den sie heute Abend erlebt hatte, dass der Salon auf einmal kälter wirkte und sie ein seltsames Gefühl des Verlustes überkam.


  7. Kapitel


   



  Am nächsten Nachmittag lenkte Sandiford sein Pferd Valiant den geschäftigen Berkeley Square in Richtung Piccadilly hinunter. Bevor er am Abend Englemeres Haus verlassen hatte, dankte Nicholas ihm noch einmal für seine große Hilfe und lud ihn zu einem Treffen im "White's Club" ein, wo sie über Sandifords augenblickliche Bedürfnisse, wie er das nannte, sprechen konnten.


  Am südlichen Ende des Platzes zögerte er. Der starke Wunsch überkam ihn, zur Curzon Street zu reiten und bei Becky nachzufragen, wie es um Miss Beaumonts Verletzung stand. Wenn die junge Dame nicht mehr im Bett lag, konnte er sich vielleicht sogar bei ihr entschuldigen, wie er es ja ursprünglich vorgehabt hatte. Auch wenn er ihr am gestrigen Abend tatsächlich hatte behilflich sein können, so schuldete er ihr doch noch eine Erklärung, was sein unhöfliches Verhalten auf dem Ball betraf. Noch immer quälte ihn das unangenehme Gefühl, dass er seinen Teil zu ihrem furchtbaren Erlebnis beigetragen hatte.


  Unsinn! schalt er sich dann. Er konnte schließlich dieses Mädchen nicht davon abhalten, auf die Nase zu fallen, wenn sie so töricht war, solch dummen Männern wie Grenville und so giftigen wie Weston auf den Leim zu gehen. Sandiford sah das widerliche Gesicht Westons vor sich. Eine Dame ihres Standes zu etwas so Gefährlichem zu überreden, das war unverzeihlich – ganz gleich, welche Verantwortung Miss Beaumont selbst trug, die sich auf so etwas eingelassen hatte. Er musste mit Lord John wahrhaftig ein Hühnchen rupfen.


  Die ganze Angelegenheit hatte Sandiford erneut vor Augen geführt, wie Recht er mit seiner Entscheidung hatte, den Stand, dem Clarissa angehörte, bei seiner Suche nach einer Gattin auszuschließen. Allerdings musste er zugeben, dass sich Miss Beaumont nach dem Angriff ausgesprochen bewundernswert verhalten hatte – auch wenn ihn der Hochmut und die Ignoranz, die sie in diese Lage gebracht hatten, zutiefst ärgerten.


  Er musste an Alexanders Angebetete denken, die zerbrechliche Lady Barbara. Sie flüchtete bereits, wenn ihre Mutter aufkreuzte, und wäre vermutlich in Ohnmacht gefallen, wenn der Schurke sie auch nur berührt hätte. Miss Beaumont jedoch hatte geschrien und es sogar geschafft, sich von dem Kerl loszureißen. Er musste ihren Mut tatsächlich bewundern; schließlich war sie sogar verletzt worden.


  Auch die Stärke, mit der sie die sicherlich schmerzhafte Wunde ertragen hatte, verdiente seine Hochachtung. Wenn er sie nicht zufällig an der Schulter berührt hätte, wäre sie höchstwahrscheinlich nach Hause zurückgekehrt, ohne irgendjemand die Verletzung zu offenbaren.


  Auch wenn sie später doch zusammengebrochen war, so machte er ihr das keineswegs zum Vorwurf. Sandiford hatte harte Soldaten erlebt, die nach einer Schlacht in Tränen ausgebrochen waren. Miss Beaumont hatte sich sogar alles in allem erstaunlich im Griff gehabt, wenn er sich den Schrecken vor Augen führte, den sie durchlebt hatte. Er kannte nur eine Frau, die sich ebenso tapfer verhalten hätte.


  Trotz ihrer Fehler war sie durchaus ein beachtenswertes Mädchen, die sicher eine gute Kämpferin an seiner Seite darstellen würde. Doch bei diesem abstrusen Gedanken musste er plötzlich lachen.


  Endlich wusste er, was zu tun war. Er wandte das Pferd nach Osten in Richtung Curzon Street. Nach einer Schlacht hatte er schließlich stets seine Soldaten im Feldlazarett besucht.


  Doch sein Lächeln verschwand, als Valiant auf Sarahs Haus zuritt. Das hier war London und nicht Spanien, und Miss Beaumont war eindeutig kein Soldat – trotz des Mutes, den sie bewiesen hatte. Schließlich war es nur den zukünftigen Ehemännern vorbehalten, eine unverheiratete Dame aufzusuchen.


  Valiant wieherte empört, als Sandiford hart an den Zügeln riss, gehorchte aber auf den Druck des Knies, das ihn nach Westen zurück lenkte. Ein kurzer Brief würde genügen, um die Entschuldigung anzubringen, und Englemere konnte ihm zweifelsohne mitteilen, wie es ihr inzwischen ging.


  Der erste Gentleman, den er beim Betreten des Clubs traf, nachdem er dem Clubdiener seinen Hut und seinen Rock gereicht hatte, war Lord Alastair.


  Sandiford versuchte mit einem kurzen Nicken an ihm vorbeizugehen, doch Alastair, der beschämt und aufrichtig besorgt dreinblickte, bat ihn mit leiser Stimme um einen Augenblick seiner kostbaren Zeit. Wahrscheinlich wollte ihn der Mann mit einer Flut von Entschuldigungen überschütten, und deshalb bemühte sich Sandiford, ihn so schnell wie möglich abzuschütteln.


  "Bitte, Sir." Alastair hielt ihn am Ärmel fest. "Denken Sie von mir, was Sie für richtig halten – ich verdiene es und noch mehr. Aber ich möchte nicht, dass Sie von einer … einer gewissen Dame eine schlechte Meinung haben, weil Sie dieselbe gestern in so ungewöhnlichen Umständen antrafen."


  Sandiford entschloss sich etwas verärgert, dass es wohl das Beste wäre, dem Mann die Gelegenheit zu geben, sich auszusprechen und so nicht die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich zu lenken, was gerade jener besagten Dame wahrscheinlich nicht zur Ehre gereichen würde.


  "Also gut. Aber fassen Sie sich bitte kurz."


  Er folgte Alastair in den weniger besuchten Teil des Leseraums und setzte sich. "Nun sagen Sie mir schon, worum es sich handelt", meinte er ungeduldig.


  "Zunächst möchte ich Ihnen danken, dass Sie eingeschritten sind. Ich konnte bei dem Gedanken, was alles hätte geschehen können, wenn Sie nicht zufällig erschienen wären, letzte Nacht überhaupt nicht schlafen."


  Seine Lordschaft war tatsächlich blass, und unter seinen Augen zeigten sich Schatten. Sandiford fühlte eine gewisse Sympathie für ihn. "Ich bin auch sehr froh darüber."


  "Was die Umstände betrifft, wie wir alle überhaupt in diese Situation kamen … Nun, Sie müssen verstehen, dass die Dame, um die es geht, sehr großen Mut und einen starken Willen besitzt. Ich glaube, dass es kein Zufall war, dass Weston die Wette, die er vorschlug, gerade ihr unterbreitete. Ich habe die Absicht, ihn in nächster Zukunft zur Rechenschaft zu ziehen. Er hat sich absichtlich eine solche Herausforderung ausgedacht, die eine Person, die sich niemals als schwach oder ängstlich offenbaren würde, auf keinen Fall hätte abschlagen können."


  Sandiford hatte anfangs nicht besonders aufmerksam zugehört; doch nun hing er an jedem Wort. "Wollen Sie damit sagen, dass Lord John absichtlich die besagte Person in Gefahr bringen wollte?"


  "Das ist durchaus möglich." Der junge Mann seufzte laut. "Ich befürchte auch, dass ich ihn unwissend noch bestärkt habe, indem ich das hohe Risiko und die Unschicklichkeit einer solchen Situation betonte. Wenn besagte Person zu dem Zeitpunkt, wie sonst üblich, in gelassener Stimmung gewesen wäre, hätte sie meine Warnung womöglich doch von einem solchen Unternehmen abgebracht. Doch etwas war geschehen, was sie zu einem so heftigen Temperamentsausbruch veranlasste. Was es war, weiß ich nicht."


  Voller Unruhe rutschte Sandiford auf dem Sessel hin und her; die letzten Worte, die er Miss Beaumont auf dem Ball gesagt hatte, hallten nun in seinen Ohren wider. Er war sich zwar nicht sicher, ob es das war, was sie so aufgebracht hatte, denn sie schien gelassen gewesen zu sein, als er von ihr ging; doch seine Beleidigung musste sie auf jeden Fall verärgert haben.


  Diese betrübliche Erinnerung ließ ihn an ein weiteres unangenehmes Erlebnis denken. Als er vor drei Jahren nach London zurückgekehrt war und feststellen musste, dass Sarah inzwischen verheiratet war, hatte er zufällig einen boshaften Racheakt des inzwischen verstorbenen Sir James Findlay aufgedeckt, der als enttäuschter Verehrer von Lady Englemere ungute Gedanken hegte. Lord John Weston war damals Findlays Freund und ein Werkzeug dieses Racheplans gewesen. Waren die beiden Schurken vielleicht aus demselben Holz geschnitzt?


  "Hat Weston Grund, besagter Person etwas Schlechtes zu wünschen?"


  "Er findet sie höchst attraktiv – wer tut das nicht? Doch da sie zu ehrlich ist, um einen Mann zu verführen, den sie nicht mag, hat sie niemals versucht, ihre Verachtung für ihn zu verbergen. Ich befürchte, dass Weston, den ihre Ablehnung wohl ziemlich traf, vorhatte, sie in eine unangenehme oder sogar bedrohliche Lage zu bringen. Vielleicht, um sie zu demütigen."


  "Er hätte sie umbringen können!" warf Sandiford ein.


  "Das sicher nicht! Sein Verhalten mag durchaus unkorrekt sein, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass Weston bösartig genug ist, ihr wirklich etwas antun zu wollen. Zum Glück kamen Sie ja rechtzeitig dazwischen. Ich glaube kaum, dass ich noch eine ruhige Minute gehabt hätte, wenn ihr dieser Schurke tatsächlich wehgetan hätte."


  Sandiford dachte an Clarissas blutende Schulter, erzählte jedoch nichts davon. Zum einen fühlte er sich bereits schuldig genug; und zum anderen wollte sie, dass ihre Verletzung ein Geheimnis blieb. Warum also sollte er es enthüllen?


  "Lord John wollte ihr also eine Lehre erteilen, meinen Sie?"


  "Das befürchte ich. Als wir einer Gruppe von Bekannten begegneten, war es Weston, der die Männer dazu ermutigte, noch länger bei uns zu bleiben, so dass meine – unsere – Aufmerksamkeit für ein paar Augenblicke länger abgelenkt war, als es bei einer kurzen Begrüßung der Fall gewesen wäre."


  "Dieser Schweinehund", murmelte Sandiford. "Ich danke Ihnen, Lord Alastair. Was Sie mir gesagt haben, ändert meine Meinung darüber, was gestern geschah. Ich vertraue darauf, dass kein Wort von den Ereignissen die Runde macht."


  "Natürlich nicht. Außerdem werde ich Weston beobachten."


  Nachdenklich blieb der Oberst sitzen, nachdem sich Alastair verabschiedet hatte. Auch wenn Miss Beaumont zweifelsohne tollkühn und töricht gehandelt hatte, so war sie anscheinend doch nicht so unvernünftig, wie er zunächst gedacht hatte. Schließlich hatte sie ihre Dummheit zugegeben. Was ihm noch bedeutsamer erschien, war die Tatsache, dass sie während der Fahrt nach Hause kein einziges Mal versucht hatte, ihr Verhalten zu entschuldigen oder zu erklären, obgleich er ihr gegenüber betont kühl gewesen war. Das musste er wahrhaftig bewundern.


  Ein Mann, der eine Frau absichtlich in Gefahr brachte, hatte jedoch nichts anderes als Verachtung verdient. Selbst wenn ihn Miss Beaumont provoziert haben mochte – und Sandiford wusste, dass sie durchaus streitbar sein konnte –, so brauchte Weston unbedingt eine Lehre. Und dafür kannte er selbst bereits den richtigen Lehrmeister.


  "Es tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe", unterbrach Englemeres Stimme seine Rachefantasien. "Wie ich sehe, haben Sie bereits ein Glas Wein. Gut. Nehmen Sie es, und kommen Sie mit mir. Ich möchte Sie einem Freund vorstellen."


  Englemere führte ihn in einen kleineren Raum. Die Clubmitglieder saßen in Grüppchen zusammen, unterhielten sich oder lasen in den Londoner Zeitungen. Sandiford hatte sich bisher stets für einen groß gewachsenen Menschen gehalten. Doch der blonde Mann, der sich nun erhob, um sie zu begrüßen, ragte um mehrere Zoll über ihn hinaus.


  "Lord Sandiford, darf ich Ihnen Harold Waterman vorstellen? Harold, das ist der Gentleman, von dem ich Ihnen bereits erzählt habe."


  Waterman verbeugte sich und streckte Sandiford dann eine Hand entgegen, die dessen lange Finger geradezu winzig aussehen ließ. Nach der Begrüßung setzten sich die drei Männer.


  "Harolds Vater half mir, als ich mich in einer ähnlichen Lage wie Sie jetzt befand." Als Sandiford Englemere überrascht ansah, lachte der Marquess. "Wir haben mehr gemeinsam, als Sie vielleicht denken. Ich erbte damals einen Titel, aber keinerlei Güter. Obgleich ich mich anfangs durch Glücksspiele über Wasser hielt …" Sandiford schnitt unbewusst eine Grimasse, und Englemere winkte ab. "Ich habe nicht vor, Ihnen so etwas vorzuschlagen. Doch zufälligerweise hatte ich Glück …"


  "Englemeres Glück", warf Waterman ein und nickte bedeutungsvoll, als ob das bereits alles erklären würde. "Das ist beinahe sprichwörtlich geworden."


  Sandiford musste die Stirn gerunzelt haben, denn der Marquess fügte hinzu: "Harold meint damit, dass ich mir damals den Ruf erworben habe, der auch jetzt noch zu gelten scheint; dass ich nämlich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben muss."


  "Schließlich hat er Sarah gefunden, nicht wahr?"


  Sandiford nickte wissend. "Das stimmt."


  "Nachdem ich genug Geld zusammenhatte, um zumindest Brot auf den Tisch zu bekommen, drängte mich Waterman dazu, etwas Geld in die Börse zu investieren. Harolds Vater war einer der ersten Adeligen, die dort handelten; er ist dementsprechend wohlhabend geworden. Harold hat seine Fähigkeiten und seine Kontakte geerbt."


  Waterman zuckte mit den Achseln. "Es ist ganz einfach. Reine Logik."


  "Sie sehen, dass er sehr bescheiden ist, Sandiford. Ein guter Börsenmakler besitzt mehr als reine Logik. Das Spiel der Zahlen fasziniert Harold, wohingegen ich besonders gern investiere."


  "Nicholas weiß, wo man investieren muss", erklärte Waterman. "Das hat ihn auch reich gemacht."


  "Nicht halb so reich wie den armen Harold. Er ist inzwischen ein so begehrter Junggeselle, dass er sich im Club verstecken muss, um den heiratswütigen Töchtern aus dem Weg zu gehen."


  Waterman schüttelte sich, und Englemere lachte laut. Da Sandiford jedoch so bald wie möglich zum eigentlichen Thema kommen wollte, sagte er: "Nun, ich gratuliere Ihnen beiden zu Ihrem Erfolg. Aber wie Sie wissen, habe ich kein Bargeld, das ich investieren oder mit dem ich spielen könnte."


  "Geduld, Oberst", sagte Englemere mit einem belustigten Blitzen in seinen Augen. "Ich habe Harold heute aus mehreren Gründen hierher gebeten. Zum einen sind seine Kontakte in der Finanzwelt viel besser als meine. Ich nahm mir die Freiheit, ihm Ihre Absichten mitzuteilen, und bat ihn deshalb, sich potenzielle … nun, potenzielle Kandidatinnen zu überlegen. Zum anderen könnte Harold, wenn Sie nach der nächsten Ernte ein wenig Kapital übrig haben, Ihnen die geeigneten Wege vorschlagen, wie man es zu vermehren vermag. Und schließlich ist er in der Lage, Ihnen finanzielle Mittel zu den besten Bedingungen diskret und sofort zu verschaffen, bis Ihre Pläne Früchte getragen haben."


  Sandiford spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. "Ich versichere Ihnen, dass ich …"


  "Sie sollen nur wissen, dass diese Möglichkeit besteht. Vergessen Sie nicht, dass auch ich mich in derselben Situation wie Sie befand und schon überlegte, ob eine Kugel nicht das Beste für mich wäre." Einen Moment lang legte sich ein Schleier über seine Augen, als ob er sich wieder in der Vergangenheit befände. "Ach, da ist ja Richardson. Ich muss mit ihm sprechen."


  Englemere erhob sich. "Ich lasse Sie mit Harold allein, damit Sie sich ein wenig unterhalten können. Sind Sie noch immer entschlossen, eine reiche Erbin aus Bürgerkreisen zu heiraten?"


  Sandiford nickte. Im Augenblick schien er nichts anderes tun zu können, als zuzustimmen. Es war bereits beschämend genug, dass Englemere seine Lage mit diesem Fremden besprochen hatte; doch schon bald würden die Umstände, in denen er sich befand, allgemein bekannt sein. Wenn der Marquess, der sich bisher als ein wirklicher Freund erwiesen hatte, meinte, dass Watermans Rat ihm helfen könnte, seine Ziele rascher zu erreichen, so musste er seinen Stolz hinunterschlucken und sich den Gegebenheiten endlich fügen.


  "Ich möchte Ihnen für Ihre Bemühungen danken, Englemere …"


  "Unsinn." Der Marquess winkte ab. "Wie Sie wissen, ist die Schuld, in der ich bei Ihnen stehe, wesentlich größer. Ich bin mir sicher, dass Ihnen Harold verschiedene Möglichkeiten vorzuschlagen hat." Damit ging er davon.


  Sandiford spürte, dass ihm erneut die Schamröte ins Gesicht stieg. Es war noch sehr viel demütigender, als er bisher angenommen hatte, über seine künftige Heirat öffentlich zu sprechen.


  Dennoch zwang er sich, den Mann ihm gegenüber anzusehen.


  "Ich muss auch Ihnen danken, Mr. Water…"


  "Nennen Sie mich Harold", sagte er lächelnd und fügte dann hinzu: "Ja, die Ehe." Er schüttelte den Kopf. "Eine traurige Angelegenheit. Aber dennoch eine Pflicht."


  Aus unerklärlichen Gründen ließ Sandiford diese kurze Zusammenfassung seiner bedrückenden Situation etwas aufleben. "Leider. Lord Englemere meinte, dass Sie ein paar … ein paar Vorschläge für mich hätten? Es ist sehr freundlich von Ihnen, sich für mich zu verwenden. Ich bin Ihnen sehr dankbar."


  Waterman winkte ab. "Er ist mein bester Freund. Ich würde alles für ihn tun. Für Sarah übrigens auch."


  Sandiford fühlte mit einem Mal eine nähere Verbundenheit zu diesem Mann. "Sie … Sarah hat Ihnen etwas bedeutet?"


  "Ich bin für sie sogar auf einen Ball gegangen."


  Der Oberst vermutete, dass dies für ihn ein großes Zugeständnis bedeutet haben musste. Aber er verstand durchaus, dass er von Sarah angezogen war.


  Waterman war ein Bär von einem Mann, der von Sarahs natürlicher Liebenswürdigkeit, ihrer inneren Ruhe und ihrer Schönheit betört gewesen sein musste. Trauerte auch er darum, sie an seinen Freund verloren zu haben? Vielleicht, denn bisher hatte er anscheinend noch keine andere Frau gefunden.


  Waterman seufzte. "Es war nichts zu machen. Sie liebte Nicholas, das wissen Sie ja."


  Auch Sandiford hätte am liebsten geseufzt. "Ja, das weiß ich."


  "Sie hat allerdings Schwestern. Würden Sie eine von ihnen in Erwägung ziehen?"


  "Sie meinen, ich sollte eine von Sarahs Schwestern heiraten?" Würde er im Gesicht seiner Gattin nicht stets die Züge seiner geliebten Sarah vor sich sehen?


  Die Vorstellung entsetzte ihn, und ein Schauder lief ihm über den Rücken. "Ich … ich brauche eine Braut mit Geld."


  "Sie sind inzwischen wohlhabend. Nicholas hat ihnen die Mitgift gestellt."


  Wahrhaftig eine großzügige Geste. Sandifords Respekt für Englemere nahm noch weiter zu. "Das war sehr freundlich von ihm. Aber ich denke nicht …"


  "Schon verstanden", unterbrach ihn Waterman mit einem kurzen Nicken. "Es muss also jemand aus der Finanzwelt sein."


  "Wenn Sie Vorschläge in dieser Richtung hätten, wäre ich Ihnen sehr dankbar dafür, Harold."


  Kurz darauf kehrte der Marquess zu den beiden Männern zurück. Als sie ihre zweite Flasche Wein öffneten, hatten sie bereits drei reiche Geschäftsleute mit Töchtern im richtigen Alter auf ihrer Liste. Waterman nahm an, dass die stolzen Väter gesellschaftliche Ambitionen besaßen. Englemere empfand es zudem als ein deutliches Plus, dass es keiner der genannten Männer ausschließlich auf einen Schwiegersohn aus Adelskreisen abgesehen hatte.


  "Soll ich die Herren kontaktieren?" erkundigte sich Sandiford, der sich plötzlich entsetzt ausmalte, einen Fremden ansprechen zu müssen, um seinen Titel für die Hand seiner Tochter darzubieten.


  Da er bei weitem lieber noch einmal Waterloo durchgestanden hätte, war er erleichtert, als Waterman den Kopf schüttelte. "Nicholas redet mit ihnen. Er ist sehr gewandt in solchen Dingen."


  "Harold hat Recht. Es ist das Beste, wenn eine neutrale Person den ersten Kontakt herstellt. Sobald ich mich umgeschaut habe, werde ich es Sie wissen lassen. Wären Sie dann willig, sich mit einem der Kandidaten zu treffen? Zum Lunch oder Dinner, würde ich vorschlagen. Harold und ich könnten mitkommen, damit das erste Zusammenkommen wie ein geschäftliches Unternehmen wirkt."


  Sandiford atmete erleichtert auf. "Das würden Sie für mich tun? Sie sind beide wirklich sehr großzügig."


  Waterman lachte. "Ich esse, und Nicholas redet. Die Herren haben allesamt gute Köchinnen."


  "Dann hätten wir das also geregelt. Ich werde Ihnen in ein oder zwei Tagen Bescheid geben, sobald ich etwas arrangiert habe", erklärte Englemere.


  Der Oberst erhob sich; die selbstlose Hilfe der beiden verwirrte ihn noch immer. "Ich bin Ihnen zutiefst verbunden", sagte er und verbeugte sich.


  Waterman schüttelte den Kopf. "Sie haben als Soldat für England gekämpft. Wir stehen in Ihrer Schuld." Er reichte ihm die Hand.


  "Ich danke Ihnen." Sandiford hatte das Gefühl, als ob er unverdientermaßen den Dank für all die Soldaten entgegennahm, die gekämpft hatten und gefallen waren. Dabei war er der Armee nur deshalb beigetreten, weil er einer Zukunft entfliehen wollte, die ihm nicht gefiel.


  Doch nun musste er genau dieser Zukunft in die Augen sehen. Er musste sich des Vertrauens dieser Männer würdig erweisen. "Lassen Sie es mich wissen, wenn alles arrangiert ist."


   



  Drei Tage später nahm Clarissa ihren Tee bei Sarah im Salon ein. Sie hatte ihre Mutter mühelos davon überzeugt, dass ihre Freundin, die wieder in anderen Umständen war, für ein paar Tage ihre Hilfe benötigte.


  Sie wollte zumindest so lange bleiben, bis ihre Schulter wieder mehr oder weniger verheilt war. Becky zeigte sich als viel diskreter, als ihre eigene Zofe jemals sein würde.


  Vielleicht brauchte sie die französische Dienerin auch gar nicht mehr. Denn sie war überzeugt, dass diese als Erste die Neuigkeiten weitergeben würde, sollte trotz Sandifords gegenteiliger Beteuerungen etwas von ihrer Eskapade an die Öffentlichkeit dringen. Von Stund an würde sie dann auf den Gesellschaften gemieden.


  Diese Aussicht erschreckte sie weniger, als sie das vor vier Jahren getan hätte. Damals schwindelte ihr vor Glück, da sie plötzlich die gefeierte Schönheit der Bälle gewesen war, der die Männer zu Füßen lagen. Doch inzwischen war es ihr beinahe gleichgültig geworden; die einzige Schwierigkeit, die sich für sie bei einem gesellschaftlichen Ausschluss ergeben konnte, war die Langeweile. Was sollte sie mit ihrer freien Zeit anfangen?


  Ach, wenn sie doch nur eine Beschäftigung fände, die einen Wert besaß! Wenn sie doch endlich aufhören könnte, die Männer wegen der Chancen, die sich ihnen boten, zu beneiden und sich damit bescheiden würde, mit den wenigen Möglichkeiten, die einer Frau offen standen, zufrieden zu sein.


  Sie dachte an Aubrey. Wenn sie sich die Vorzüge eines Lebens als Mutter ausmalte – die einzige traditionelle Frauenrolle, die ihr gefiel –, dann sollte sie vielleicht tatsächlich eine Ehe in Erwägung ziehen. Falls sie nach den hinterhältigen Andeutungen, die Lord John bestimmt über sie in Umlauf bringen würde, überhaupt noch irgendwelche Verehrer haben würde.


  Sarah hatte Englemere gebeten, sich in seinen Clubs nach möglichem Klatsch über Miss Beaumont umzuhören. Clarissa wusste nicht, ob sie sich freuen oder ob sie betrübt sein sollte, als er nach zwei Tagen berichtete, dass er nur von einer Wette gehört hatte, auf die sich die furchtlose Miss Beaumont eingelassen hätte. Da man nicht mehr zu wissen schien, trug diese Geschichte nur noch zu ihrem Ruf als mutige junge Dame bei.


  Sarah wollte sich auch unter ihren weiblichen Bekannten umhören und nahm deshalb eine Einladung von Lady Cowper zum Tee an. Nachdem die Gastgeberin eine Weile vergeblich versucht hatte, Einzelheiten über Clarissas Eskapade aus ihr herauszubekommen, schüttelte sie schließlich den Kopf, um dann zu erklären, wie sehr sie Miss Beaumont für ihre Abenteuerlust bewunderte.


  Es schien ganz so, als ob Skandal und Ächtung nicht zu Clarissa passen würden. Zumindest noch nicht. Deshalb entschloss sie sich, am dritten Abend nach dem Ereignis mit einer unauffällig verbundenen Schulter wieder auszugehen. Sie wollte den Klatschbasen keinerlei Anlass geben, sich über ihr langes Fernbleiben zu wundern.


  Sarah, der Clarissa jedes Detail des schrecklichen Abenteuers erzählte, lauschte aufmerksam, ohne sie zu unterbrechen. "Mein Gott, Clarissa. Du warst wieder einmal allzu verrückt!" war ihr einziger Kommentar.


  Diese Kritik kam dem neu erwachten Gewissen ihrer Freundin zu mild vor. "Ich war eine Närrin. Ich hätte wissen müssen, dass etwas an dem Plan, den Weston ausgeheckt hatte, nicht stimmen konnte; aber ich war zu wütend …" Als sie an ihren Zorn dachte, erschien das Gesicht des Mannes, der diese Wut ausgelöst hatte, wieder vor ihrem inneren Auge.


  "Wieso? Was war geschehen?"


  "Dein wundervoller Oberst! Als Erstes gab er mir unmissverständlich zu verstehen, dass er meine Hilfe bei seiner Suche nach einer Frau nicht benötigte. Und dann erklärte er mir, dass er Damen aus adligem Kreis sowieso für zu eitel, töricht, unmoralisch und verschwenderisch hält, um sie in Betracht zu ziehen", berichtete Clarissa empört.


  "Oh Clarissa! So hat er sich bestimmt nicht ausgedrückt!"


  "Genau das waren seine Worte", erwiderte sie erhitzt.


  Sarah lachte. "Ich hätte dich wohl vor ihm warnen sollen. Michael hat jahrelang einen Kampf mit der Verschwendungssucht seiner Mutter ausgefochten; sie hat damals eine wichtige Rolle bei unserer Trennung gespielt. Auch wenn sie und ich vor langer Zeit bereits Frieden miteinander geschlossen haben, befürchte ich, dass Michael ihr noch immer nicht vergeben hat. Ich hatte allerdings keine Ahnung, dass sein Hass unseren ganzen Stand mit einbezieht."


  "Das tut er aber. Er gab mir sehr kühl zu verstehen, dass er nur eine Tochter aus Bürgerkreisen als Gattin in Betracht ziehen würde."


  "Wenn das nicht typisch Mann ist!" Sarah schüttelte den Kopf. "Sich einfach auf so etwas zu versteifen! Er macht sich höchstwahrscheinlich keine Vorstellung davon, wie eine reiche Jungfer aus Bürgerkreisen sein kann. Wenn sich alle so benehmen wie die, denen ich begegnet bin, dann vermute ich, dass sie genauso eitel, oberflächlich und verschwenderisch sind wie wir."


  "Wenn nicht sogar mehr", stimmte Clarissa zu.


  "Aber wenn man die Auseinandersetzungen mit seiner Mutter berücksichtigt, verstehe ich durchaus, weshalb Michael so denken mag. Sobald er jedoch herausfindet, wie die Wirklichkeit aussieht, wird er seinen Plan vermutlich fallen lassen – es sei denn, er findet eine bescheidene und kluge Frau, die er lieben und bewundern kann. Und das wünsche ich mir für ihn von ganzem Herzen."


  Clarissa verspürte plötzlich einen kleinen Stich der Eifersucht, als sie daran dachte, dass ein Mädchen eines Tages das Herz des Obersts gewinnen würde – samt dem Recht auf sein entwaffnendes Lächeln und seine starke Schulter, an die man sich lehnen konnte.


  Niemals werde ich diese Frau sein, dachte Clarissa und verzog bei der Erinnerung an Sandifords entsetzte Miene, als er sie am Covent Garden erkannte, das Gesicht.


  Wer behauptete außerdem, dass sie es sein wollte? Er hatte sie beleidigt, noch bevor sie ihm überhaupt einen Grund gegeben hatte.


  Wen auch immer Lord Sandiford eines Tages zu heiraten gedachte – es hatte nichts mit ihr zu tun. Sie mochte in seiner Schuld stehen, aber er hatte ihr dennoch deutlich genug erklärt, dass sie ihm bei seiner Suche nach einer Gattin nicht behilflich sein musste.


  Clarissa seufzte verärgert. Warum musste gerade der einzige faszinierende Mann, den sie seit Jahren kennen gelernt hatte, ein so hoffnungslos eigensinniger Starrkopf sein, der sie für eine Närrin hielt? Sie wollte ihn sofort aus ihren Gedanken verbannen, ob er nun in die höhere Gesellschaft zurückkehrte oder nicht.


  Doch sie hatte recht wenig Erfolg damit, die sehnsüchtige Hoffnung in sich zu unterdrücken, dass er tatsächlich bald wieder auftauchen würde.


  8. Kapitel


   



  Nachdem er den ersten Schritt für die Sicherung seiner Zukunft getan hatte, spazierte Sandiford am nächsten Nachmittag in seiner besten Kleidung die kurze Strecke von seiner Wohnung zu einem ansehnlichen Stadthaus an der Upper Brook Street.


  Er wurde von einem Butler in einen kleinen Salon geführt. Voller Ungeduld klopfte er mit den Fingern auf das Sofa, während er warten musste. Unterdessen überbrachte der Diener seine Visitenkarte der Dowager Viscountess Sandiford. Seiner Mutter.


  Auf dem Weg hierher war er kurz bei seinem Notar vorbeigegangen, der ihm zu seiner Überraschung bestätigte, was ihm Sarah bereits erklärt hatte. Seine Mutter war in der Kutsche ihrer Gastgeberin nach London gekommen und hatte seit einem Monat keinerlei finanzielle Unterstützung mehr verlangt. Sie schien nicht einmal neue Kleider gekauft zu haben. Das war etwas so Ungewöhnliches, dass er sich aus einer Mischung aus Zynismus und Besorgnis fragte, ob es ihr vielleicht nicht gut ging.


  Als er nach einer Weile das Rascheln von Röcken vernahm, schaute er auf. Nach seiner langen Abwesenheit fiel ihm noch deutlicher als zuvor auf, wie hinreißend seine Mutter noch immer aussah, obgleich sie inzwischen in mittleren Jahren war. Kaum eine Falte zeigte sich auf der feinen Haut um Mund und Augen; die türkisfarbenen Augen, die sie ihm vererbt hatte, waren noch immer so klar wie die seinen, und ihr goldblondes Haar zeigte keinen grauen Schimmer.


  "Madam." Sandiford erhob sich und machte eine Verbeugung.


  "M…Michael", erwiderte sie, wobei ihre Stimme leicht bebte. "Bitte setz dich doch." Sie ging zu dem Sofa, zögerte dann und ließ sich auf einem Sessel in der Nähe nieder.


  Er beobachtete sie voll Bitterkeit und war doch auch belustigt über die Förmlichkeit, mit der sich ihr Wiedersehen abspielte. Er hätte genauso gut ein Kaufmann sein können, der eine Rechnung brachte.


  Nachdem sie um Tee geklingelt hatte, schaute sie ihren Sohn endlich an. Ihre Augen schienen ihn zu verschlingen, ihn festhalten zu wollen. Ihr Blick erinnerte Sandiford an Sarahs Worte, wie sehr sich seine Mutter wegen seines Schweigens Sorgen gemacht hätte, und plötzlich rötete Scham seine Wangen.


  "Du siehst wunderbar aus, Michael. Ein bisschen älter, ein bisschen … entschlossener. Es ist so schön, dich zu sehen. Danke, dass du gekommen bist."


  Er rutschte peinlich berührt auf dem Sofa hin und her. "Sie sind so bezaubernd wie immer, Mutter. Ich wäre schon früher gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass Sie in der Stadt sind."


  Sie lächelte. "Ich habe dir von meinen Absichten geschrieben. Als man hörte, dass einige der Regimenter nach England zurückkehren würden, bat ich Lady Englemeres Gatten, herauszufinden, ob auch das Zehnte zurückerwartet wurde. Ich … ich habe mich so danach gesehnt, mit meinen eigenen Augen zu sehen, dass du unverletzt geblieben bist. Die Berichte über Waterloo waren furchtbar."


  Für einen Moment hallten Kanonenund Gewehrfeuer, das Brüllen der Soldaten und das Schreien der Verwundeten in seinen Ohren wider. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, und er unterdrückte die Erinnerung, so gut es ging. "Ein blutiges Geschäft. Aber wie Sie sehen, bin ich nun in Sicherheit. Sie haben sich in London niedergelassen?"


  "Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich durch meinen Aufenthalt hier Extrakosten verursache. Lady Avery – du erinnerst dich sicher noch an meine gute Freundin Amelia – bestand darauf, mich hierher zu bringen, und jetzt lebe ich sehr zurückgezogen. Ich gehe abends niemals aus. Einer der Gründe, warum ich mich überhaupt darauf einließ, hierher zu kommen, war der Umstand, dass Schloss Sandiford zu kostspielig wurde. Ich habe Mrs. Hawkins angewiesen, die beiden Zofen zu entlassen und alles abzusperren. So sparen wir uns Kohle und Lebensmittel." Sie lächelte. "Du siehst, ich gebe mir wirklich Mühe."


  Sandifords Schamgefühl wurde noch größer, als er sich vorstellte, dass seine Mutter, die an Luxus gewöhnt war, sich sogar die kleinsten Notwendigkeiten versagte. "Glauben Sie, dass ich Ihnen nicht einmal Essen und ein Dach über dem Kopf vergönne?"


  "Selbstverständlich nicht. Aber ich hatte noch einen anderen Grund, weshalb ich dich so schnell wie möglich sehen wollte."


  Als der Tee kam, schwiegen sie für eine Weile, und Sandiford fragte sich, was seine Mutter von ihm wollte. Auch wenn sie äußerlich unverändert zu sein schien, so hatte sich die fröhliche, frivole Schönheit, an die er sich erinnerte, in eine ernste, stille Frau verwandelt; er erkannte sie kaum wieder. Die Tatsache, dass sie sich der Erfordernis, wirtschaftlich denken und handeln zu müssen, überhaupt bewusst war, grenzte nahezu an ein Wunder, das seinen Hass auf sie nun ein wenig milderte.


  Als sich der Diener zurückgezogen hatte, stellte Sandiford seine Tasse ab. "Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Madam?"


  Zuckte sie zusammen, oder bildete er sich das nur ein? "Ich habe unsere … unsere Lage mit dem Notar besprochen. Stimmt es, dass wir unsere Kosten bis zur nächsten Getreideernte decken könnten, wenn wir Schloss Sandiford vermieten?"


  Seine Mutter wollte über ihre finanzielle Situation sprechen? Er hätte schwören können, dass sie keine Ahnung hatte, ob auf ihrem Land Flachs oder Rüben wuchsen. Für einen Moment war er zu verblüfft, um zu antworten.


  "Vielleicht", erwiderte er schließlich, als er sich wieder gefangen hatte. Er versuchte sich seine Mutter als eine geschickte Haushälterin vorzustellen, schaffte es jedoch nicht. "Ich bezweifle allerdings, dass wir einen Mieter finden, wenn sich das Haus in so schlechtem Zustand befindet, wie Jeffers mir berichtete, als er in Paris zu mir stieß. Außerdem habe ich mich nun entschlossen, Ihrem Wunsch zu entsprechen, mir endlich eine Braut mit großer Mitgift zu suchen. Sie werden sich hoffentlich schon bald keine Gedanken mehr über das lecke Dach oder den Preis der Kohle machen müssen."


  "Aber wenn wir das Schloss vermieten könnten, müsstest du doch nicht so schnell heiraten, nicht wahr?"


  Sandiford winkte ungeduldig ab. "Wir würden die Katastrophe vielleicht noch ein Jahr aufschieben können. Aber um das Haus tatsächlich wieder herrichten zu können, gibt es keine andere Möglichkeit, als eine passende Ehe einzugehen."


  Diese verabscheuungswürdige Angelegenheit und die Rolle, die seine Mutter dabei gespielt hatte, dass es überhaupt so weit hatte kommen müssen, machten es ihm noch immer nicht möglich, gelassen darüber zu sprechen. "Warum raten Sie mir nun plötzlich zu einem Aufschub?"


  "Ich möchte nicht, dass du eine so wichtige Entscheidung überstürzt fällst und dann für den Rest deines Lebens unglücklich bist, wie du das während der letzten paar Jahre gewesen bist. Nein, ich muss es endlich aussprechen!" Viscountess Sandiford bat ihren Sohn, sie nicht zu unterbrechen. "Ich habe mich geirrt, Michael. Damals glaubte ich, das Richtige für uns beide zu tun, aber das stimmte nicht. Ich hätte mich nicht zwischen dich und Sarah stellen dürfen. Ich hätte dich nicht ständig auf deine so genannte Pflicht hinweisen sollen, bis dir nichts anderes mehr übrig blieb, als zur Armee zu fliehen."


  Gab sie ihre Schuld etwa zu? Sandiford saß starr, mit zusammengebissenen Zähnen da und konnte kaum begreifen, was er da hörte.


  "Ach, Michael, du und Sarah, ihr seid zusammen aufgewachsen. Du kanntest die Welt nicht. Ich hielt deine Liebe für die Verliebtheit eines jungen Mannes, die vorübergehen würde, sobald er andere Mädchen der Gesellschaft treffen würde. Ich habe Sarah nicht ernst und meine eigenen Erfahrungen für zu wichtig genommen." Ihre Stimme wurde sanfter. "Es ist jetzt zu spät, um noch etwas zu bewirken. Aber es tut mir unendlich Leid."


  Er versuchte noch immer zu verstehen. Er wusste zwar, dass seine Mutter mit Sarah Frieden geschlossen hatte; aber zuzugeben, dass sie sowohl deren Stärke als auch ihre Liebe zueinander unterschätzt hatte … Er seufzte. "Auch mir tut es Leid, Mutter."


  Sie holte tief Luft, und ihre Augen schimmerten verräterisch. "Wenn es dir irgendetwas bedeutet – ich habe ebenfalls gelitten. Von meinem einzigen überlebenden Kind mit einer solchen Verachtung und einem solchen Hass angesehen zu werden, dass es sich nicht einmal die Mühe machte, mir mitzuteilen, ob es noch am Leben ist! Während der letzten Schlachten wäre ich vor Sorge wohl wahnsinnig geworden, wenn Sarah nicht so freundlich gewesen wäre, mir Nachrichten von dir zu bringen." Sie wischte sich ungeduldig über die Augen. "Aber diese Zeit hat mich dazu gezwungen, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Nebenher habe ich sogar sinnvolle Dinge gelernt, wie zum Beispiel Betttücher flicken oder Säume einnähen. Du siehst also, dass wir es schaffen können. Wähle deine Braut mit Bedacht, und handle nicht überstürzt. Nicht diesmal."


  Er konnte sich beim besten Willen nicht ausmalen, wie seine Mutter über Näharbeit gebeugt aussehen mochte. "Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du ein Betttuch flickst."


  Sie lachte leise. "Oh, ich bin eine ausgezeichnete Hausfrau geworden. Ich habe gelernt, dass es wesentlich wichtigere Dinge als schöne Kleider, Juwelen und die Bewunderung der Gesellschaft gibt. Wie zum Beispiel das Leben meines Sohnes, seine Rückkehr, die Freude, ihm wieder ins Angesicht blicken zu dürfen."


  Plötzlich erinnerte er sich an die Mutter seiner Kindheit – jenes fröhliche, charmante und unvorstellbar schöne Wesen, das trotz der Proteste der Zofe den schmutzigen Jungen, der in ihre ausgebreiteten Arme lief, lachend hochhob und seinem Geplapper lauschte. Eine wahre Prinzessin, die er ebenso wie sein Vater aus tiefstem Herzen bewundert hatte. Von ihren wohlhabenden Eltern und später ihrem hingebungsvollen Gatten verwöhnt, war es nicht verwunderlich, dass sie es schwierig fand, die plötzliche Not und die Einsamkeit als junge Witwe zu ertragen.


  "Ich hätte dir schreiben sollen. Es tut mir Leid, Mutter." Er nahm ihre zitternden Finger.


  Sie hielt seine Hand fest, zog sie an ihre Lippen und küsste sie. "Vergib mir", flüsterte sie, und Tränen standen in ihren Augen.


  Der Hass, den er so lange gegen sie empfunden hatte, begann zu schwinden. Sie hatte tatsächlich gelitten; er konnte es in ihren Augen erkennen, die von einem Trauerschleier überzogen waren. Sie hatte wegen eines Fehlers gelitten, den sie nur begangen hatte, weil sie es für das Beste für ihren Sohn und sich hielt. Wie konnte er ihr da noch länger einen Vorwurf machen?


  "Vergib auch mir, Mutter. Ich habe mich als Sohn ebenfalls falsch verhalten."


  "Unsinn! Ich bin so stolz auf alles, was du erreicht hast. Selbst wenn ich dich nie wieder sehen dürfte, so würde ich doch die glücklichste Frau der Welt sein, weil ich einen solchen Sohn haben darf."


  Wenn es endlich an der Zeit war, die Träume der Vergangenheit zu vergessen, so war es auch an der Zeit, seinen Zorn und seinen Hass zu besiegen. Auch wenn er sechs Jahre der Bitterkeit nicht in einem einzigen Augenblick vergessen konnte, so wünschte auch er sich, endlich wieder in den Familienkreis zurückzukehren, den er abgelehnt hatte, seitdem er Sarah an Englemere verlor. "Ich hoffe sehr, dass sich dieser Eindruck nicht wandelt, wenn du mich wieder öfter siehst. Ich möchte dich jedenfalls in Zukunft viel häufiger sehen. Wir sollten irgendwo ein Zuhause aufbauen, Mutter – hier oder in Schloss Sandiford. Jedenfalls zusammen."


  "Dann vergibst du mir also?" fragte sie voller Hoffnung.


  "Lass uns einander vergeben." Voll Zuneigung, die sich auf einmal wie ein lange verschütteter Bach wieder an der Oberfläche zeigte, lächelte er sie an.


  "Willkommen zu Hause, liebster Sohn." Mit einem Schluchzen lief sie in seine ausgestreckten Arme.


   



  Ein paar Stunden später kehrte Sandiford in den "White's Club" zurück, da er eine Nachricht von Englemere erhalten hatte, ihn dort noch einmal zu treffen. Die Unterredung mit seiner Mutter hatte die Orientierungslosigkeit, die er seit der Rückkehr nach England spürte, noch verstärkt.


  In den letzten Jahren war eine der wenigen Konstanten seines Lebens die Auseinandersetzung mit seiner Mutter gewesen – sein Kampf gegen ihre Verschwendungssucht und seine Bitterkeit ihr gegenüber wegen seiner verlorenen Hoffnungen. Es ärgerte und beschämte ihn, zugeben zu müssen, dass es ihn verunsicherte, dies jetzt aufgeben zu müssen, so sehr ihn ihre Annäherung andererseits auch freute.


  Im Club gab er dem Diener seinen Hut, Mantel und Spazierstock und setzte sich in einen Sessel; es war ihm ein wenig unangenehm, schon wieder als Englemeres Gast hier zu speisen. Der Marquess erfüllte wahrhaftig sein Versprechen, ihm zu helfen, indem er ihn mit den einflussreichsten Männern Londons bekannt machte und ihm so möglicherweise einen Schwiegervater verschaffte.


  Lautes Lachen unterbrach Sandifords Gedankengänge. Verstimmt blickte er auf und entdeckte eine Gruppe von modischen Gecken, die gerade das Zimmer betraten. Ihre durchdringenden, bereits etwas unklar klingenden Stimmen ließen vermuten, dass sie bereits ein Glas zu viel getrunken hatten.


  "Du willst dich in die Liste einreihen, Markham?" fragte einer der Männer, der eine rotgold gestreifte Weste trug. "Das glaube ich kaum. Für den Geschmack der kleinen Füchsin bist du doch gar nicht lebhaft genug. Da wette ich mit dir!"


  "Wenn er es auf die tugendhafte Füchsin abgesehen hat, schlage ich noch eine andere Wette vor", warf ein dünner Mann in einem braunen Rock ein. "Ich wette, wenn er sie heiratet, wird er nicht der Erste sein, der unsere schmackhafte Miss Beaumont ins Bett bekommt!"


  Wieder lachten die Männer auf. Sandiford nahm es jedoch kaum wahr, seitdem er Clarissas Namen gehört hatte. Er wollte sich schon empört erheben, um den Herren die Meinung zu sagen, als er sich im letzten Augenblick anders besann. Er würde ihr durch einen zornigen Ausbruch wahrscheinlich noch mehr schaden, als wenn er sich ruhig verhielt.


  "Du zweifelst an ihrer Tugendhaftigkeit?" wollte Markham wissen, dessen rundes Gesicht plötzlich verwirrt aussah.


  "Hast du denn noch nichts gehört? Erst vor ein paar Tagen hat sie sich eine Eskapade geleistet, auf die sich eine wirkliche Dame niemals einlassen würde. Überrascht hat es mich allerdings nicht. Gewöhnlich sieht man sie ja an Grenvilles Arm, der so verrückt wie beschränkt ist. Das weiß man. Maxwell hat ihr in der letzten Saison den Hof gemacht. Obgleich sie ihn letztendlich abwies, gab sie ihm, wie er sagte, eine sehr süße Erinnerung an sie mit." Der Mann nickte seinen Bekannten mit einem bedeutungsvollen Blick zu.


  "Sie würde einem das Bett schon anwärmen." Ein Bursche in einer giftgrünen Weste gab Markham einen freundschaftlichen Schlag auf den Oberarm. "Wenn sie erst einen oder zwei Erben in die Welt gesetzt hat, hast du ihr Geld und musst dir keine Sorgen wegen ihrer Tugendhaftigkeit mehr machen."


  Mit zusammengebissenen Zähnen stand Sandiford empört auf. Er befand sich nur einen Schritt vom Gesicht des Mannes in der giftgrünen Weste entfernt und war versucht, ihm einen Kinnhaken zu verpassen, als ihm ein Diener in den Weg trat.


  "Lord Sandiford? Lord Englemere möchte Sie sehen, Sir."


  Diese Unterbrechung ließ ihn wieder zur Besinnung kommen. Mit einem gewissen Bedauern, um das Vergnügen gebracht zu werden, diesem lüsternen Mann einen Faustschlag zu versetzen, folgte er dem Lakaien.


  Sosehr er die gerade belauschte Unterhaltung verabscheute, so musste er doch zugeben, dass ein Körnchen Wahrheit in den boshaften Bemerkungen steckte. Miss Beaumonts Benehmen war ungehörig, und er wusste nicht, ob die Episode am Covent Garden nicht sogar typisch für sie war. Wenn man ihren sinnlichen Körper, den sie in so viel versprechenden Kleidern zeigte, mit ihrem lebhaften Verhalten verband, dann war das – wenigstens für den männlichen Verstand – mehr als genug, um derart anzügliche Kommentare herauszufordern.


  Irgendein männliches Mitglied ihrer Familie sollte sie schnellstmöglich zur Rede stellen und sie dazu ermahnen, ihr Verhalten zu ändern und ihre Kleider dezenter zu wählen, wenn sie nicht ihren Ruf ruinieren wollte.


  Sandiford dachte noch immer über diese Angelegenheit nach, als er in den Speisesaal trat, wo er zu seiner Verblüffung nicht Englemere, sondern Harold Waterman vorfand, der auf ihn wartete.


  Der erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. "Guten Abend. Nicholas kommt leider etwas später. Sollen wir schon einmal ohne ihn anfangen?"


  "Natürlich, gern. Wenn Sie so weit sind."


  Waterman winkte einen der Diener herbei, der ihnen sofort Wein eingoss. "Ich bin immer so weit. Können Sie das nicht sehen?" fragte er lachend und wies auf seinen massigen Körper.


  Obgleich seine Gestalt tatsächlich an einen Ochsen erinnerte, konnte Sandiford kein überflüssiges Gramm Fett an ihm erkennen. "Sie sehen sehr gesund aus. Ich empfinde es sogar als großen Verlust, dass Sie als Adliger nicht in den Ring können. Ansonsten würde ich sofort auf Sie setzen."


  "Ich bin im Faustkampf auch nicht allzu schlecht", gab Waterman zu. "Für die meisten Gegner wäre ich aber wohl zu groß."


  Der erste Gang wurde gebracht. "Lassen Sie es sich schmecken", lud er den Oberst ein. "Ich bin leider in der Unterhaltung nicht sehr geübt", fügte er entschuldigend hinzu. "Hoffentlich macht es Ihnen nicht allzu viel aus."


  "Ganz und gar nicht. Bitte, fangen wir an. Guten Appetit."


  Sandiford genoss das ruhige und entspannte Verhalten seines Gegenübers, und auch das Schweigen zwischen ihnen erfrischte ihn eher anstatt ihn zu verunsichern.


  Nachdem der Nachtisch serviert worden war, räusperte sich Waterman so bedeutungsvoll, als ob er nun eine feierliche Rede halten wollte. "Wie wäre es morgen mit einem Lunch bei Silas Motrum?"


  "Ihr … Ihr erster Kandidat?" erkundigte sich Sandiford überrascht, der mit einem Schlag in die kalte Realität zurückbefördert wurde.


  "Ein Bankier. Sein Vater war noch Schneider. Er hat sein Vermögen selbst verdient. Ein fairer, wenn auch gerissener Mann. Er ist im Grunde wie Nicholas – er schätzt ihn."


  "Na…natürlich", stotterte der Oberst und versuchte, seine Miene nicht allzu entsetzt wirken zu lassen. "Ich … ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, dass Sie so schnell etwas in die Wege leiten konnten."


  "Ach, nicht der Rede wert. Sie fahren mit Nicholas in seiner Kutsche zu Motrums Haus. Wenn Sie beide einverstanden sind, können Sie nach einer Besprechung mit dem Vater auch noch die Tochter kennen lernen."


  "Werden Sie … werden Sie ebenfalls anwesend sein?"


  "Natürlich. Er ist ein Freund von mir und hat außerdem eine ausgezeichnete Köchin."


  Sandiford war sich nicht sicher, ob Waterman ihn und Englemere nur aus Freundschaft zu dem Bankier begleitete. Doch das war im Moment ganz gleichgültig; allein die Tatsache zählte, dass er ebenfalls anwesend sein würde. Er strahlte etwas Beruhigendes aus.


  "Gut", erwiderte er und wusste dann nichts mehr hinzuzufügen. Vielleicht war Watermans Wortkargheit ansteckend.


  "Das Mädchen heißt Anne. Sie ist blond und hat blaue Augen, wie ihr Vater sagte. Ist das für Sie annehmbar?"


  "Selbstverständlich", antwortete Sandiford bestimmter, als er tatsächlich gewollt hatte. Die Bankierstochter würde so akzeptabel wie alle Kandidatinnen sein – nämlich überhaupt nicht, wenn es nach seinen Wünschen ginge.


  Aber das spielte nun keine Rolle. Er musste sich zusammennehmen und nicht wie ein junger Rekrut beim ersten Kontakt mit Kanonen in Panik ausbrechen.


  "Gut. Anscheinend gibt es noch einen weiteren Anwärter um die Hand der Schönen, einen jungen Kaufmann. Sie wird also nicht allein zurückbleiben – ganz gleich, wie Sie sich entscheiden mögen. Cognac gefällig?"


  Der Oberst nickte benommen. Ihm war bewusst, dass Watermans Erklärung wohl seiner Beruhigung dienen sollte, und das berührte ihn.


  Sein Gegenüber hob das Glas. "Lassen Sie uns auf die Pflicht und die Freundschaft trinken!"


  "Ich danke Ihnen."


  Sie tranken gerade ihren Cognac, als Sandiford Alexander entdeckte, der in Gedanken versunken und mit einem unzufriedenen Ausdruck im Gesicht vorbeiging. Als er jedoch seinen früheren Vorgesetzten erblickte, hellte sich seine Miene auf. "Guten Abend, Oberst!"


  "Setzen Sie sich doch zu uns", lud Waterman ihn freundlich ein.


  Für einen Augenblick zögerte der Leutnant, dann meinte er: "Danke, gern."


  Während Sandiford die beiden Männer einander vorstellte, beobachtete er Alexander ein wenig besorgt. Auch wenn er seinen Sturz vom Pferd gut überstanden zu haben schien, wirkte er doch niedergeschlagen und bedrückt. War seine Unterredung mit Lady Barbara schlecht verlaufen?


  "Werden die Herren heute Abend den Ball bei den Maxwells besuchen?" fragte Alexander.


  Waterman schüttelte entschieden den Kopf. "Ich gehe niemals auf Bälle. Es scheint sich aber um ein besonders wichtiges Ereignis zu handeln. Ganz London hat vor, dorthin zu kommen."


  "Dann wird bestimmt auch Lady Barbara da sein", vermutete Sandiford. "Sie gehen doch, nicht wahr, Leutnant?"


  Seine Augen leuchteten für einen Moment auf, aber Alexander lächelte nicht. "Ich weiß nicht, was Lady Barbara vorhat. Als ich sie besuchte, waren so viele Leute da, dass ich kein einziges Wort mit ihr allein zu wechseln vermochte." Er verzog das Gesicht. "Das war sicher das Werk der Countess. Vielleicht sollte ich mich doch für eine Weile aufs Land zurückziehen, wie es mir meine Mutter ständig vorschlägt." Er seufzte traurig. "Ich bin wirklich noch nicht ganz gesund und scheine hier sowieso nur meine Zeit zu vergeuden."


  Die Verzweiflung in seiner Stimme brachte Sandiford auf. Verflucht sei diese Lady Barbara mitsamt ihrer hochmütigen Mutter und allen Frauen überhaupt! Sie waren wahrhaftig unzuverlässige Wesen, die echtes Gold, wenn sie es bereits in der Hand hielten, anscheinend nicht von einer schlechten Nachahmung zu unterscheiden wussten.


  "Ich werde höchstwahrscheinlich auf den Ball gehen", erklärte er unvermutet und fügte hinzu: "Allerdings nur, wenn Sie mitkommen, Alexander. Auf keinen Fall sollten Sie so überstürzt das Feld räumen."


  Der Leutnant lächelte grimmig und freudlos. "Wohl nicht. Auch wenn es das Beste wäre."


  "Unsinn!" sagte der Oberst ermunternd. "Zeigen Sie sich auf ein paar Bällen. Tun Sie so, als ob Sie sich glänzend unterhalten würden, ob Sie nun mit Lady Barbara zusammentreffen oder nicht. Und ziehen Sie sich dann aufs Land zurück. Falls Ihre Herzdame tatsächlich so klug ist, wie Sie annehmen, werden Sie ihr schon bald fehlen, und sie wird sehnsüchtig auf Ihre Rückkehr warten."


  Alexanders Augen leuchteten. "Meinen Sie wirklich? Ich glaube schon, dass sie noch die Verbindung zwischen uns spürt. Und ich bezweifle, dass es ihre Mutter wirklich schaffen würde, sie zu etwas zu zwingen, was sie in Wahrheit nicht möchte. Sie wird niemand heiraten, den sie nicht liebt. Bisher ist es ihr immer wieder gelungen, sich ihrer herrschsüchtigen Mutter entgegenzustellen." Er schaute auf seine nutzlos gewordene Hand, als ob er sie dazu überreden wollte, sich endlich wieder zu bewegen. "Vielleicht ist es wirklich das Beste, dem Ganzen etwas Zeit zu lassen."


  "Treffen wir uns also in einer Stunde?" fragte Sandiford.


  Der junge Mann nickte. "Gern. Und … ich danke Ihnen, Oberst."


  Sandiford winkte ab und erhob sich. "Wenn ich mich noch umziehen will, muss ich jetzt gehen. Bis morgen, Harold."


  Als er den Club verließ, richteten sich seine Gedanken auf den Ball, auf den er nun gehen wollte. Zweifelsohne würde es wieder eine sterbenslangweilige Angelegenheit werden; er würde bloß so lange bleiben, bis sich Alexander entspannt hatte und allein gelassen werden konnte.


  Falls jedoch Miss Beaumont anwesend sein sollte, konnte er sich gleich auch noch nach ihrer Wunde erkundigen. Vielleicht würde er sich sogar überwinden, sie tatsächlich zu warnen. Mit ihrem Mut verdiente sie es schließlich, auf die bösartigen Redereien, die über sie kursierten, aufmerksam gemacht zu werden. Feige Stutzer, dachte er verärgert.


  Von dieser Aufgabe einmal abgesehen, würde sich der Ball bestimmt wieder als reine Zeitverschwendung entpuppen. Nur seltsam, dass Sandiford bei diesen Aussichten innerlich mehr als erregt war, als er sich auf die Suche nach einer Mietdroschke machte.


  9. Kapitel


   



  Sandiford und Alexander trafen verspätet beim Ball ein und mussten daher zu ihrer Erleichterung nicht mehr in der Schlange der Gäste warten, um von den Gastgebern begrüßt zu werden. Er geleitete seinen Leutnant sofort in den überfüllten Ballsaal. Trotz der Menschenmenge gestattete es ihm seine Größe, nach einem kurzen Blick eine schlanke, in Weiß gekleidete Brünette zu entdecken, die inmitten einer Schar von Verehrern saß. Ihre Mutter, in königliches Purpur gehüllt und mit Pfauenfedern als Kopfschmuck, stand wachsam wie ein Hofhund in der Nähe.


  Als ob die Countess Sandifords Blick gespürt hätte, sah sie plötzlich zu ihm hinüber. Für einen Moment befürchtete er, dass sie ihn nicht einmal grüßen würde; doch dann nickte sie ihm würdevoll zu, und ihre Federn auf dem Kopf zitterten dabei.


  Lady Barbara entdeckte nun ebenfalls die beiden Freunde. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht, bis sich ihre Mutter zu ihr beugte und ihr etwas mit finsterer Miene ins Ohr flüsterte. Das Lächeln verschwand vom Gesicht der jungen Frau, und sie sah in eine andere Richtung.


  Sofort empörte sich wieder alles in Sandiford. Aber Soldaten, die beim Zehnten Husarenregiment gedient und sich der gefürchteten kaiserlichen Garde Napoleons entgegengestellt hatten, würden sich von einer herrischen Countess nicht in die Flucht schlagen lassen. "Sollen wir sie begrüßen?"


  Alexander sah ihn grimmig an. "Ich werde mich nicht aufdrängen, bloß um erneut zurückgewiesen zu werden. Und am Rand ihres Hofstaats will ich auch nicht verweilen. Falls sie mich sprechen möchte, so weiß sie jetzt, dass ich hier bin."


  "So ist es richtig." Gereizt, aber auch betrübt betrachtete Sandiford die Linien um Alexanders Augen und um seinen Mund, die deutlich zeigten, wie schwer ihm diese gespielte Gelassenheit fiel. "Nach wem sollen wir uns also umschauen?"


  Der Leutnant zuckte mit den Achseln. "Vielleicht hätte ich doch nicht kommen sollen." Müde winkte er ab, noch ehe der Oberst etwas erwidern konnte. "Ich weiß. Ich erinnere mich gut an Ihren Ratschlag. Also bleibe ich noch eine Weile und werde mir die größte Mühe geben, interessiert auszusehen. Aber da ich weder tanze noch meine jüngsten Erfahrungen ein amüsantes Gesprächsthema abgeben dürften, wird mich bestimmt keiner hier sehr unterhaltsam finden."


  In diesem Moment tauchte Alexanders Schwester Caroline auf. "Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr kommen. Ach, guten Abend, Oberst." Sie warf Alexander einen besorgten Blick zu, auch wenn sie versuchte, sich gelassen zu geben. "So sind sie – Brüder! Wenn ich auf Alexanders Begleitung gewartet hätte, wäre ich wahrscheinlich immer noch zu Hause." Sie lachte, warf dabei aber einen düsteren Blick auf Lady Barbara.


  "Kommt mit mir." Sie hakte sich bei den beiden Männern unter. "Meine Freunde warten schon. Ach, Alexander, dein alter Gefährte aus Oxford, Brice Peirson, ist gerade in London und möchte unbedingt mit dir reden."


  Sandiford wurde, ebenso wie sein Freund, von der betont vergnügt plaudernden Caroline mitgezogen. Sie führte sie zu einer Gruppe junger Leute, die Alexander gut zu kennen schienen. Nach einer Weile entspannte sich die Körperhaltung des Leutnants sichtbar, und sein bitterer Gesichtsausdruck verschwand. Als auch noch der Freund aus Oxford auftauchte, zeigte sich echte Freude in Alexanders Miene, und Sandiford stahl sich davon.


  Plötzlich entdeckte er Miss Beaumont am anderen Ende des Ballsaals. Vor Aufregung stockte ihm für einen Moment der Atem.


  Es musste an ihrem figurbetonten Kleid aus türkisfarbenem Satin liegen, das im Kerzenlicht verführerisch schimmerte. Clarissa funkelte wie ein Edelstein inmitten der sich drehenden Tänzer.


  Als Sandiford auf sie zusteuerte, stellte er zu seiner Verwirrung fest, dass sie ihr Kleid mit einem feinen Brüsseler Spitzenschleier abgerundet hatte. Doch die Spitze bedeckte nicht, wie sonst üblich, bescheiden ihr Dekollete, sondern betonte noch ihren Ausschnitt. So lenkte sie die Aufmerksamkeit des Betrachters auf den üppigen Busen.


  Und Sandiford war ebenso wie alle anderen für ihre Reize anfällig, wie er missmutig zugeben musste.


  Entschlossen zwang er sich dazu, woanders hinzusehen. Doch es fiel ihm schwer, seine Augen von Miss Beaumont abzuwenden.


  Verdammt noch mal, dachte er wütend. Kein Wunder, dass Männer sie für lüstern hielten. Sie musste sich doch ihrer Wirkung bewusst sein. Wahrscheinlich verdiente sie sogar die hinterhältigen Kommentare der Gecken im "White's Club".


  Das ist nicht fair, erwiderte sein Gewissen. Ihr Dekollete war nicht tiefer als das anderer Damen. Und war es ihre Schuld, dass sie mehr zu bieten hatte?


  War sie wirklich so hemmungslos, wie man ihr nachsagte?


  Sandiford dachte an ihre gemeinsame Fahrt in der Mietdroschke. Wie wütend er auf sie gewesen war! Doch Miss Beaumont hatte weder einen Schwall von Ausreden losgelassen noch ihre Schönheit eingesetzt, um ihn zu betören. Wahrscheinlich hatte sie ohnehin kein Interesse an ihm.


  Diese Vorstellung verletzte seine männliche Eitelkeit tiefer, als er erwartet hatte.


  Hemmungslos oder nicht – im Grunde war es ganz gleichgültig. Sie hatte mit kühlem Kopf und erstaunlichem Mut auf eine bedrohliche Situation reagiert, wie das so mancher seiner Soldaten nicht einmal vermocht hätte.


  Leider schien es jedoch mit ihrer Vernunft nicht weit her zu sein. Da sie keinen Mann in ihrer Nähe zu haben schien, der sie über die Gefahren aufklärte, die sich aus ihrer verwirrenden Kleidung und ihrem freizügigen Verhalten ergaben, musste er das wohl oder übel auf sich nehmen. In ähnlichen Fällen hätte er jedem seiner Freunde als guter Ratgeber zur Seite gestanden.


  Da sie sich vermutlich nicht sehr dankbar zeigen würde, war es von Vorteil, dass er sowieso nicht auf ihre gute Meinung über ihn angewiesen war. Er wollte seine Warnung vorbringen, um seine Pflicht zu tun, und sich dann verabschieden.


  Trotz dieses Entschlusses verspürte er eine unleugbare Aufregung, als er zu ihr trat. Bevor er sie noch erreicht hatte, entdeckte ihn Miss Beaumont und lächelte.


  Ihm blieb die Luft weg. Für einen Moment verzauberten ihn ihre smaragdgrünen Augen und das strahlende Lächeln, das sie ihm schenkte. Von der Ferne mochte sie die Blicke auf sich ziehen; doch von der Nähe war sie schlichtweg atemberaubend.


  "Oberst, wie schön, Sie zu sehen!"


  "Miss Beaumont, würden Sie … würden Sie …" Sandiford führte ihre Hand an seine Lippen und wusste plötzlich nicht mehr, was er sagen wollte. Er versuchte, sich zu konzentrieren. "… mit mir ein paar Schritte gehen?"


  Sie sah ihn fragend an. "Wenn Sie möchten?"


  Als er ihre Hand nahm, um sie auf seinen Arm zu legen, verzog sie für einen kurzen Moment schmerzlich das Gesicht. Jetzt entdeckte er unter der Spitze an ihrer Schulter einen Verband.


  Wie hatte er nur ihre Verletzung vergessen können? Besorgt erkundigte er sich: "Haben Sie sich wieder erholt, Madam?"


  "Ja, danke. Ich bin nur noch etwas steif; das ist alles."


  "Sie sollten aufpassen. So etwas kann sich unangenehm entwickeln."


  Sandiford hatte absichtlich allgemein gesprochen, um möglichen Zuhörern nichts zu verraten. Doch Miss Beaumont deutete seine Worte in eine andere Richtung.


  "Eine ausgesprochen törichte Eskapade, die sehr böse hätte enden können. Ich schäme mich zutiefst, Sie in die Lage gebracht zu haben, mir behilflich sein zu müssen. Aber ich möchte mich noch einmal dafür bedanken." Sie lächelte verschmitzt. "Auch dafür, dass Sie mir nachher nicht die Leviten gelesen haben, wie das eigentlich angebracht gewesen wäre. Wenn es Ihnen überhaupt etwas bedeutet, so möchte ich Ihnen versprechen, dass ich mich nie mehr so töricht verhalten werde."


  "Das freut mich zu hören." Ihr ehrliches Eingeständnis gefiel ihm, und er sah lächelnd auf ihre Schulter. "Sie sehen jedenfalls wieder … erholt aus."


  Miss Beaumont lachte laut auf. "Eine nicht sehr geschickte List! Aber zumindest sieht es so niemand."


  "Ganz im Gegenteil. Sehr geschickt, würde ich sagen", erwiderte Sandiford lächelnd. Sie hatte die Spitze demnach absichtlich so drapiert, um von ihrer Verletzung abzulenken. Also war dies doch kein Beweis für ihre angebliche Koketterie.


  Er dachte an seine Warnung, die er vorbringen wollte, und sein Lächeln verschwand. Wie sollte er beginnen? "Es lenkt allerdings die Aufmerksamkeit der Männer auf Sie", fing er zögernd an.


  Sie seufzte. "Oberst, ich ziehe die Aufmerksamkeit der Männer auf mich, seitdem ich zwölf wurde. Da es kaum einen Unterschied zu machen scheint, ob ich Seide oder Rupfen trage – ich habe beides versucht, seien Sie sich dessen sicher –, verschwende ich nun keinen nutzlosen Gedanken mehr an das Thema." Sie hob das Kinn, als ob sie sich auf Kritik von seiner Seite vorbereiten würde. "Ich trage, was mir gefällt."


  "Einschließlich Rupfen?"


  "Das nur selten", gab sie zu. "Auch wenn Sie nach dem Vorfall am Covent Garden vermutlich der Meinung sind, dass ich mich öfter darin hüllen sollte."


  "So etwas käme mir niemals in den Sinn. Allerdings …"


  Miss Beaumont legte den Kopf zur Seite und sah ihn aufmerksam an. "Allerdings?" fragte sie.


  Sandiford nahm seinen ganzen Mut zusammen. "Ich würde es für klüger halten, wenn Sie … wenn Sie sich, was Ihre Kleider und Ihr Verhalten betrifft, manchmal etwas zurückhaltender zeigen würden."


  Wie erwartet, wandelte sich die Wärme in ihrer Miene sofort in kühle Distanziertheit. "Und was schlagen Sie vor, Oberst?"


  "Ehe ich Ihnen darauf antworte, möchte ich Ihnen sagen, dass ich nur aus echter Sorge um Sie so spreche. Sie mögen vor ein paar Tagen bedauerlich unklug gehandelt haben; aber Ihr Verhalten, als Sie sich in Gefahr befanden, bewies Verstand und Mut. Ich möchte Sie davon überzeugen, diesen Verstand auch im Allgemeinen einzusetzen. Ansonsten befürchte ich, dass Sie sich schon bald in einer unangenehmen Lage befinden könnten."


  Clarissa sah ihn scharf an. "In einer unangenehmen Lage?"


  "Zufällig wurde ich Zeuge einer Unterhaltung; gewöhnlich achte ich nicht auf Klatsch, doch in diesem Fall fiel Ihr Name."


  "Ich soll also wegen irgendeines dummen Geschwätzes in Gefahr sein?" Miss Beaumont ließ ein empörtes Schnauben vernehmen. "Ich empfehle Ihnen, nicht weiter darauf zu achten. Denn dann müsste ich mich ständig in Gefahr befinden."


  "In diesem Fall würde ich es für noch klüger halten, wenn Sie mir zuhörten. Ich habe noch nie zuvor solche … Bemerkungen über eine Dame Ihres Standes vernommen. Auf jeden Fall nicht über eine unverheiratete."


  "Und was hat Ihre empfindsame Seele so getroffen?"


  Nun gab es kein Zurück mehr. Er musste es ihr unverblümt ins Gesicht sagen. "Die Männer zweifelten an Ihrer Tugendhaftigkeit. Einer ging sogar so weit, zu behaupten, dass er von einem Gentleman wüsste, der solch eindeutige Bezeugungen Ihrer … Ihrer lebhaften Natur erhalten hätte, so dass Ihr zukünftiger Gatte sicher keine Jungfrau mehr bekommen würde."


  Miss Beaumont schwieg für eine Weile, und Sandiford fragte sich beunruhigt, ob sie ihn überhaupt noch einer Antwort würdigen würde; er wünschte sich, das leidige Thema gar nicht angeschnitten zu haben.


  Plötzlich zitterte die Hand, die noch immer auf seinem Arm lag. "Ich werde also als Hure bezeichnet? Wahrscheinlich schließt man bereits Wetten darüber ab, ob ich unberührt in die Ehe trete."


  Sandiford zuckte zusammen. So direkt geäußert klangen die gemeinen Anschuldigungen noch unanständiger als zuvor.


  "So weit ist der Klatsch sicher noch nicht gediehen. Und das wird er auch nicht, wenn Sie … wenn Sie etwas umsichtiger wären. Männer erwarten von einem Mädchen Tugendhaftigkeit und ein bestimmtes Benehmen. Wenn es sich nicht daran hält, kann es leider in große Gefahr geraten."


  "Halten Sie mich für hemmungslos und lüstern?"


  "Wenn ich das täte, hätte ich mir dann die Mühe gemacht, Sie zu warnen?"


  Miss Beaumonts Gesicht war zuerst aschfahl und dann tiefrot geworden. Plötzlich fiel es ihr deutlich schwer, zu sprechen. "Es scheint ganz so, als ob ich mich erneut in Ihrer Schuld befände. Ich glaube nämlich kaum, dass der galante Gentleman, der solche Gerüchte in die Welt setzt, es für nötig befinden würde, mich davon in Kenntnis zu setzen."


  Sandiford verbeugte sich. Er war froh darüber, dass sie so vernünftig über die ganze Angelegenheit sprechen konnte. "Ich habe nur das getan, was ich für richtig hielt."


  "Wie überaus umsichtig von Ihnen, Oberst."


  Er wollte gerade höflich abwinken, als er das zornige Funkeln in Clarissas Augen bemerkte, das so heftig war, dass er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


  Noch ehe er ein Wort von sich geben konnte, fuhr sie ihn zornig an: "Sie können sich Ihre Warnungen in Zukunft sparen. Ich soll mein Benehmen ändern? Ich soll mich um die Meinung einiger nutzloser Idioten kümmern, die den ganzen Tag nichts anderes tun als Kartenspielen, Trinken und über unbescholtene Mitmenschen Klatsch verbreiten? Als ob ich nicht bereits durch mein Dasein als Frau genug eingeschränkt wäre! Ich bin so, wie ich bin, und ich werde auch nicht einen Bruchteil daran ändern. Los, Oberst, gehen Sie und schließen Sie ebenfalls eine Wette über mich ab!"


  Sandiford war zutiefst entsetzt, feststellen zu müssen, dass Miss Beaumont anscheinend auch ihn der Sorte Männer zuordnete, die solch abfällige Bemerkungen über sie gemacht hatten. Er wollte protestieren, besann sich dann jedoch eines Besseren. Er war ihr keine Erklärung schuldig. Wie konnte sie es überhaupt wagen, ihn so zu beleidigen, nachdem er sich die Mühe gemacht hatte, sie zu warnen?


  Wütend zog er seinen Arm fort. "Sie müssen natürlich das tun, was Sie für richtig halten, Madam. Ich sah es nur als meine Pflicht an, Sie auf das Gerede hinzuweisen, das über Sie im Umlauf ist." Mit einer steifen Verbeugung wollte er sich verabschieden und sie allein stehen lassen.


  Bis er in ihr Gesicht sah.


  In Miss Beaumonts smaragdgrünen Augen, die voller Tränen standen, spiegelte sich Verletztheit und Fassungslosigkeit wider. Es war der Schmerz über die Erkenntnis, dass Männer ihres eigenen Standes, die sie zweifellos mit Komplimenten überschütteten, hinter ihrem Rücken schamlos böse Gerüchte über sie in die Welt setzten.


  Die ersten Takte eines Walzers erklangen. Obgleich Sandiford eigentlich den Mund geöffnet hatte, um sich endgültig zu verabschieden, hörte er sich stattdessen fragen: "Möchten Sie tanzen, Miss Beaumont?"


  Clarissa starrte ihn an, als ob seine Worte keinen Sinn ergeben würden.


  "Darf ich Sie um diesen Walzer bitten, Madam?" fragte er noch einmal.


  Er war sich nicht sicher, ob sie ihm überhaupt antwortete. Doch als er ihren Arm nahm und sie zur Tanzfläche geleitete, folgte sie ihm ohne ein Wort des Widerstrebens.


  Wie in jener Nacht am Covent Garden fühlte sich Sandiford auch diesmal wieder in ihren Bann gezogen. Der eigentümliche Wunsch, sie vor den Gefahren der Welt zu beschützen, beherrschte ihn, und er zog sie an sich, um sich mit ihr den Klängen der Musik hinzugeben.


  Miss Beaumont schwieg während des gesamten Tanzes, und auch der Oberst bemühte sich nicht, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Ihre Augen spiegelten noch immer ihre aufgewühlten Gefühle wider, und er konnte ihr dies nicht verdenken. Schließlich hatte sie Recht: Die Männer, die sich über sie den Mund zerrissen, verhielten sich weit weniger tugendhaft, als das von ihr erwartet wurde. Doch da sie Männer waren, wurde ihnen das höchstwahrscheinlich nie vorgehalten, sondern verschaffte ihnen eher noch mehr Anerkennung. Selbst Clarissas Dienstboten hatten mehr Bewegungsfreiheit als sie. Wie doch die kleinlichen und engstirnigen Vorschriften der Gesellschaft einen so lebenslustigen Menschen wie Miss Beaumont ärgern mussten!


  So wie er, Sandiford, in Zorn geriet, wenn er an die selbstverliebten Nichtstuer der Londoner Aristokratie dachte. Er spürte plötzlich eine unerwartete Verbindung zu Miss Beaumont – ganz so, als ob sie etwas gemeinsam hätten. Vom Standpunkt der Vernunft aus betrachtet, war das natürlich lächerlich.


  Er hielt sie eng in seinen Armen. Ihre nach Rosenwasser duftenden Locken kitzelten ihn am Kinn, und ihr weicher Busen strich über seine Brust. Die Wärme ihrer Taille unter seiner Hand ließ ihn rascher atmen und für einen Moment sogar den Tanzschritt vergessen.


  Kein Wunder, dass der Walzer als skandalöser Tanz bezeichnet wurde!


  Zum Glück ertönte schon bald der letzte Takt. Als sie die Tanzfläche verließen, versuchte Sandiford seine Gedanken zu ordnen. "Ich möchte mich nun von Ihnen verabschieden, Miss Beaumont. Ich hoffe sehr, dass Sie die Neuigkeiten, die ich Ihnen mitgeteilt habe, in Betracht ziehen und Ihr Verhalten vielleicht darauf abstellen."


  Clarissa hob den Kopf und sah ihn eisig an. "Ja, ich muss mein Verhalten ändern. Ich will Sie nicht aufhalten, Oberst. Ein pflichtbewusster Mann wie Sie darf sich nicht mit einer Frau zeigen, die mehr oder weniger als sittenlos gilt. Sollten Sie nicht vielmehr nach einer tugendhaften Jungfer aus bürgerlichen Kreisen Ausschau halten?"


  Wieder traf ihn ihr Angriff unerwartet, und Wut stieg in Sandiford auf. Diese scharfzüngige Schlange!


  "Wie liebenswürdig von Ihnen, mich daran zu erinnern. Verzeihen Sie mir, Sie mit einer Angelegenheit belästigt zu haben, die Sie nicht weiter zu interessieren scheint. Ihr Diener, Miss Beaumont." Mühsam drängte er seinen Zorn zurück und ging davon.


  Clarissa verfluchte innerlich ihre spitze Zunge, während sie dem Oberst nachsah, der steifen Schrittes in der Menge verschwand. Nachdem er sich so feinfühlig und mutig gezeigt hatte, sie auf die verabscheuungswürdigen Gerüchte aufmerksam zu machen, hätte er Besseres verdient, als das erste Opfer ihrer Empörung zu werden. Außerdem musste sie endlich aufhören, ihn wegen seiner Suche nach einer reichen Ehefrau zu sticheln.


  Aber was hatte er erwartet, nachdem ihre Ehrlichkeit sie bereits dazu veranlasst hatte, sich mehr oder weniger all ihrer Fehler vor ihm zu bezichtigen, auf die er sie wohl nur allzu gern hingewiesen hatte?


  Während der körperlichen Nähe beim Tanzen hatte sie ihn als viel zu verführerisch empfunden, um sich danach eine weitere Standpauke anhören zu wollen. Es war wahrhaftig nicht ihre Absicht gewesen, bei der Berührung seines kraftvollen Körpers und seiner schönen Hände außer Atem zu geraten. Der Mann hielt sie schließlich für eine törichte Gans und verachtete ihren Stand.


  Und dennoch – seine Augen! Dieser Soldat, dessen markantes Gesicht noch immer die Narbe von einer französischen Lanze aufwies, hatte sich für sein Land in Gefahr begeben, während die meisten Männer, die sie sonst kannte, bis zum Mittag im Bett blieben und die ganze Nacht über spielten und tranken. Als er zu Armut und Liebeskummer zurückkehren musste, gab sich Lord Sandiford jedoch keineswegs dem Alkohol hin, sondern machte sich sofort daran, seine Lage zu verbessern. Er war tatsächlich ein Mann, den man bewundern konnte – ehrenhaft und mutig, entschlossen und beständig. Ein Mann, auf den ein Mensch – eine Frau – sich verlassen konnte.


  Clarissa ging in Gedanken ihren großen Bekanntenkreis durch, stieß jedoch auf keinen Mann, dessen gute Meinung über sie ihr mehr bedeutete. Und dessen gute Meinung – nach dem Vorfall am Covent Garden und ihrem Benehmen am heutigen Abend – jemals ihr gelten würde.


  Verärgert rang sie um Fassung. Sie war daran gewöhnt, als verwegen und ausgelassen bezeichnet zu werden; nun auch noch Weinerlichkeit und Selbstmitleid der Liste hinzuzufügen, war wirklich nicht nötig. Plötzlich stellte sie fest, dass sie sich inzwischen in der Eingangshalle in der Nähe des Salons für die Damen befand. Sie musste aus dem Ballsaal gegangen sein, ohne es in ihrem Zorn überhaupt bemerkt zu haben.


  Wenn sie nun dorthin zurückkehrte, würde das wie ein Spießrutenlauf für sie sein. Die Herren würden sich wie immer auf sie stürzen und sie um einen Tanz bitten, während sie sich ständig fragen müsste, welcher der schmeichelnden Verehrer nun für dieses böse Gerücht über sie verantwortlich war.


  Wieder spürte sie einen Stich in ihrem Herzen; das Gefühl, auf hinterhältigste Weise betrogen worden zu sein, verletzte sie wie eine körperliche Wunde. Nein, noch konnte sie sich ihnen nicht stellen! Stattdessen schob sie sich in den mit Damen überfüllten Salon.


  Sie setzte sich auf einen Stuhl vor einem der Spiegel und ordnete gedankenverloren ihr Haar. Dabei achtete sie kaum auf das Geplapper um sie herum.


  So bemerkte sie auch die drei jungen Frauen neben sich erst dann, als eine von ihnen, die das lange blonde Haar ihrer Freundin kämmte, Clarissa aus Versehen am Arm berührte. "Oh, Miss Beaumont, bitte entschuldigen Sie!" rief sie.


  Clarissa winkte ab. "Es ist nichts passiert."


  "Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen", erwiderte das Mädchen, und die dritte im Bund, eine unauffällige Brünette, lächelte schüchtern.


  Sie sind wohl gerade erst aus dem Schulzimmer entlassen worden, dachte Clarissa amüsiert.


  "Ich würde ihn nicht einmal in Betracht ziehen", führte die große Blonde ihr Gespräch mit ihren Freundinnen fort.


  "Und warum nicht, Deidre? Ich finde, dass er recht gut aussieht, selbst wenn er etwas dünn ist", sagte die Brünette.


  "Natürlich ist er dünn, Maryanne", entgegnete Deidre. "Schließlich wurde er bei Waterloo verwundet und ist gerade erst wieder aus dem Lazarett entlassen worden, wie Mama mir erzählt hat."


  Clarissas Aufmerksamkeit war plötzlich geweckt. Über wen sprachen die Mädchen?


  "Er wird eines Tages den Titel erben und ist zudem ziemlich wohlhabend", erklärte die kleine Blonde. "Wenn Lady Barbara ihn ablehnt – ich würde es mir durchaus überlegen."


  Es ging also nicht um den Oberst. Clarissa atmete erleichtert auf; aber ihre Neugierde war nun geweckt, und sie lauschte interessiert.


  Deidre seufzte. "Meine liebe Arabella, denk doch an seine Hand! Er kann sie überhaupt nicht benutzen. So gut ihm der Husarenrock auch stehen mag – die Vorstellung, dass er mich mit diesen leblosen Fingern berühren würde …" Sie schauderte. "Mir wird ganz übel, wenn ich nur daran denke!"


  Die kleine Blonde schüttelte sich ebenfalls, während die Brünette nachdenklich blickte. "Es wäre bestimmt unangenehm. Aber Lady Jersey hat Mama erzählt, dass er sich in der Schlacht sehr mutig gezeigt hat. Man sollte einem Helden gewisse Dinge nachsehen."


  "Was bedeutet das schon hier in England?" Deidre tätschelte Maryanne die Hand. "Du wirst wohl kaum einen Mann benötigen, der eine Kavallerie durch den Hyde Park führen kann."


  Die beiden blonden Mädchen brachen in lautes Lachen aus, und Clarissa glaubte, ihren Ohren kaum trauen zu können. Da sie fast jeden Bericht über diese furchtbare Schlacht in den Londoner Zeitungen gelesen und von Englemere so manche Schilderung gehört hatte, vermochte sie es nicht zu fassen, dass eine törichte Göre, die kaum die Schulbank verlassen hatte, sich über einen mutigen Soldaten so spöttisch ausließ.


  "Stellt euch nur vor – er kann gar nicht tanzen", fuhr Deidre fort. "Und vor ein paar Tagen soll er vom Pferd gefallen sein. Mitten auf der Bond Street! Könnte es etwas Peinlicheres geben?"


  Clarissa gab es auf, weiterhin so zu tun, als würde sie sich auf ihre Frisur konzentrieren. Sie kochte inzwischen vor Zorn und hatte alle Mühe, die Mädchen nicht mit scharfer Zunge in ihre Grenzen zu weisen.


  "Wie demütigend!" stimmte die kleine Blonde zu.


  "Ich könnte keinen Ehemann ertragen, der mich in eine beschämende Lage brächte", erklärte Deidre. "Wenn man noch seine abstoßende Hand dazuzählt, kann er doch niemals infrage kommen."


  "Aber …"


  "Ach, Maryanne", unterbrach Deidre ihre Freundin mit einem Lachen. "Du bist viel zu gutmütig. Wenn du einen Mann in Uniform willst, dann suche dir einen anderen; es gibt genug gut aussehende Herren aus wohlhabenden Familien. Du solltest nicht einmal einen Gedanken an diesen Krüppel verschwenden. Bist du so weit, Arabella? Bixby hat mich um den nächsten Walzer gebeten, und ich möchte ihn nicht warten lassen." Sie zwinkerte ihren beiden Begleiterinnen zu. "Zehntausend im Jahr, sagt Mama, und ein ansehnliches Stadthaus dazu. Viel besser als eine abgestorbene Hand und ein Rock voller Auszeichnungen, Maryanne."


  Clarissa wagte nicht, den Mund zu einem Abschiedswort zu öffnen, da sie sonst nicht hätte an sich halten können; sie nickte ihnen nur zu. Doch als die Brünette den Freundinnen folgen wollte, hielt sie das Mädchen am Ellbogen fest.


  Deren Augen weiteten sich vor Überraschung. "Miss Beaumont?"


  "Miss Maryanne … Bennett, nicht wahr? Lady Arundels Enkelin? Könnten Sie mir sagen, über welchen Soldaten Sie gerade gesprochen haben?"


  Das Mädchen schien Clarissas Ärger zu spüren. "Über … über Leutnant Alexander Standish vom Zehnten Husarenregiment. Ist er ein … ein Verwandter von Ihnen? Bitte, Miss Beaumont, wir wollten nichts …"


  "Nein, wir sind nicht verwandt", schnitt Clarissa ihr das Wort ab. "Aber jeder Engländer sollte die Soldaten ehren, die im Dienst ihres Vaterlandes gekämpft haben und verwundet worden sind. Ich bin froh, dass zumindest Sie mit mir übereinzustimmen scheinen."


  "Ja … ja, natürlich! Aber Sie dürfen nicht glauben …"


  "Sie sollten jetzt gehen. Ihre Freundinnen werden schon auf Sie warten." Clarissa gab ihr zu verstehen, dass sie jetzt gehen konnte.


  Die Brünette sah mit gequältem Gesicht zur Tür und dann wieder zu Miss Beaumont; sie schien nicht zu wissen, ob sie dem Wunsch der Dame, die sie anscheinend bewunderte, nachkommen oder ihre Freundinnen verteidigen sollte. Sie schluckte, machte einen Knicks und flüsterte: "Es tut mir Leid, Miss Beaumont." Dann lief sie eilig hinaus.


  Bixby! Ein Mann mit gierigen Händen – sie hatte von ihm gehört. Die wählerische Miss Deidre zog einen dicken, schmeichlerischen Nichtsnutz einem Soldaten vor, der die Hölle der Schlachten überlebt hatte und verwundet nach Hause zurückgekehrt war?


  So wie eine gewisse Lady Barbara anscheinend auch. Clarissa rief sich die derzeit umschwärmten unverheirateten Damen vor Augen und erinnerte sich schließlich an Lady Barbara Childress. Eine sanfte, hübsche Brünette, die sich nach einem jungen Soldaten verzehrt hatte. Auch an die Mutter des Mädchens, die herrschsüchtige Countess of Wetherford, konnte sie sich erinnern, wenn auch nur mit Schaudern.


  Lady Barbaras Liebster war also mit einer verkrüppelten Hand zurückgekehrt, die ihn – vermutlich nach Ansicht der eingebildeten Mama – nicht länger begehrenswert machte.


  Die Männer mochten Clarissa hinter vorgehaltener Hand als hemmungslos bezeichnen; doch als gefeierte Schönheit der Gesellschaft wusste sie genau, wie viel Macht sie besaß. Die Kleider, die sie trug, die Schneider, denen sie ihre Aufträge erteilte, die Gastgeberinnen, deren Feste sie mit ihrer Anwesenheit beehrte – all dies wurde in kürzester Zeit jeweils in London bevorzugt. Kurzum: Miss Beaumont konnte etwas – oder jemanden – zum Favoriten in der Gesellschaft machen.


  Sie erhob sich, froh darüber, dass sie ihre Empörung in eine sinnvolle Richtung zu lenken vermochte. Wenn sie ihren Willen bekam – und das würde sie zweifelsohne –, sollten Miss Deidre und Lady Barbara schon bald erleben, wie der Mann, den sie so leichthin abtaten, zum begehrtesten Junggesellen Londons aufsteigen würde.


  10. Kapitel


   



  Clarissa hatte das Glück, Lord Alastair zu begegnen, als er gerade aus dem Spielzimmer trat. Nachdem sie seine üblichen Komplimente ungeduldig über sich hatte ergehen lassen, unterbrach sie ihn. "Robert, kennen Sie Leutnant Alexander Standish?"


  "Den Sohn des Earl of Worth? Ich glaube, er ist Mitglied meines Clubs."


  Clarissa unterdrückte die unangenehmen Gefühle, die dieses Wort bei ihr auslöste, und fuhr fort: "Ich habe gehört, dass er zu den Helden von Waterloo zählt und gerade aus dem Lazarett in Brüssel zurückgekehrt ist."


  "Das stimmt. Er soll seine Sache gut gemacht haben."


  "Ausgezeichnet. Wenn er heute Abend hier ist, würde ich ihm gern vorgestellt werden. Ich möchte ihm für seine Dienste danken."


  Lord Alastair schaute sie überrascht und nicht allzu begeistert an; dann lächelte er gequält. "Selbstverständlich, Miss Beaumont. Sie bewundern die Soldaten, nicht wahr? Wie … wie patriotisch von Ihnen! Natürlich ist Standish kaum mehr als ein Bürschchen. Das tut seinem Dienst für das Vaterland allerdings keinen Abbruch …"


  "Ganz und gar nicht." Sie legte ihre Hand auf Lord Alastairs Arm und lächelte ihn liebenswürdig an. "Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihn für mich finden könnten."


  Alastair nahm ihre Finger, die in Handschuhen steckten. "Sie wissen, dass ich mich stets geehrt fühle, Ihnen zu Diensten sein zu können. Wenn Sie mich für einen Augenblick entschuldigen würden. Ich werde ihn sofort suchen."


  "Danke", murmelte Clarissa und sah ihm mit einem leisen Schuldgefühl hinterher. Sie befürchtete, dass Robert bald wieder um ihre Hand anhalten würde, obgleich sie ihn bereits zweimal abgewiesen hatte. Er war ein netter Mann, und manchmal wünschte sie sich, dass er größere Leidenschaft in ihr auszulösen vermochte; doch er tat es leider nicht.


  Im Gegensatz zu einem bestimmten Soldaten.


  Eine Gruppe junger Gentlemen begrüßte sie lauthals und lenkte sie so von dieser unwillkommenen Erkenntnis ab. Sie folgte ihnen in den Erfrischungsraum. Kurz darauf tauchte Alastair mit einem Soldaten auf, dem ein mit Pelz besetzter Mantel um die schmalen Schultern hing. Es drängten sich genügend Leute um Clarissa, so dass sie den jungen Mann aufmerksam beobachten konnte, während er näher kam.


  Ihr fielen sein etwas unsicherer Gang und der Arm, den er steif an der Seite hielt, deutlich auf; für einen Moment betrachtete sie seine linke Hand, vor der sich Miss Deidre so geekelt hatte. Wieder stiegen Empörung und auch Neugierde in ihr auf.


  Als er beinahe vor ihr stand, überwog jedoch das Mitgefühl, das sie plötzlich für ihn verspürte. Leutnant Standish war tatsächlich viel zu dünn. Tiefe Falten zogen sich um Augen und Mund. Genau dies Aussehen hatte ihre Mutter gehabt, als sie an Wassersucht erkrankt war. Sie wiesen auf großes Leiden hin. Doch trotzdem hielt sich der Leutnant stolz und aufrecht.


  "Miss Beaumont", sagte Alastair. "Darf ich Ihnen Leutnant Lord Alexander Standish vorstellen?"


  "Miss Beaumont, es ist mir eine Ehre." Seine Stimme klang angenehm tief, als er ihre Hand zu seinen Lippen führte. Obgleich sich in seinen haselnussbraunen Augen Bewunderung zeigte, enthielt er sich jedoch jeglicher Komplimente, mit denen sie so häufig sinnlos überschüttet wurde. Er blieb zurückhaltend und sah sie nur leicht belustigt an, da er sich wohl nicht vorstellen konnte, warum eine Schönheit, der bereits so viele Männer zu Füßen lagen, gerade ihn hatte kennen lernen wollen.


  Er gefiel Clarissa sofort. "Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, die Bekanntschaft eines so mutigen Offiziers machen zu dürfen."


  Er winkte mit der rechten Hand bescheiden ab. "Bitte, Miss Beaumont, Sie schmeicheln mir. Ich habe nur meine Pflicht getan – nicht mehr als jeder andere Soldat auch." Seine Augen verschleierten sich. "Einschließlich vieler, die nicht so viel Glück hatten, wieder zurückkehren und das Lob einer so schönen Dame empfangen zu dürfen."


  "Deshalb müssen wir gerade diejenigen, die zurückgekehrt sind, besonders ehren."


  Seine Augen wanderten für einen winzigen Augenblick zu einer brünetten Dame, die gerade an ihnen vorüberging. "Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, so zu denken. Wie kann ich Ihnen dienen, Madam?"


  Die unterdrückte Sehnsucht in seinem kurzen Blick, den er der Dame hinterhergeworfen hatte, festigte Clarissa noch in ihrem Entschluss. "Möchten Sie ein paar Schritte mit mir gehen, Leutnant?"


  Er verbeugte sich und reichte ihr den Arm. Sie legte ihre Hand darauf und führte ihn in eine stille Ecke des Raumes. "Sie waren beim Zehnten Husarenregiment, nicht wahr? Wurden Sie unter dem Kommando von Lord Uxbridge verwundet?"


  Alexander sah sie überrascht an. "Ja, das stimmt. Sie haben davon gehört?"


  "Ich bin eine große Bewunderin unserer Armee. Ich habe alle Berichte in den Zeitungen gelesen, einschließlich der Beschreibungen von Lord Uxbridge und der des Herzogs. Stimmt es, dass die französischen Kürassiere am ersten Tag beinahe Old Hookey gefangen nahmen?"


  "Ja, das stimmt, Madam. Der Herzog ritt wie immer an der Spitze der Truppe, um die Männer zu ermutigen. Ein paar französische Lanzenreiter durchbrachen plötzlich die Reihen und umringten ihn. Er vermochte nur deshalb zu entkommen, weil er den Leuten vom Zweiundfünfzigsten Infanterieregiment befahl, sich auf den Boden zu legen, damit er mit Challenger über sie hinwegspringen konnte."


  "Wie über eine Hecke?"


  Er lachte. "Genau. Wir hatten Glück, dass er so ein guter Reiter ist. Ich wage zu behaupten, dass die Schlacht anders verlaufen wäre, wenn er uns nicht hätte befehligen können."


  Inzwischen waren sie in der Ecke des Saals angekommen, von wo aus man die Tänzer beobachten konnte. Anstatt umzukehren, stellte sich Clarissa vor den Leutnant. Als er ihr wieder den Arm bot, winkte sie ab.


  "Ich möchte gern für einen Augenblick hier verweilen. Ihre linke Hand, Sir?" Sie tippte leicht darauf.


  Leutnant Standish hielt inne. Über seine eingefallenen Wangen zog sich eine tiefe Röte. "Es tut mir Leid, Miss Beaumont", sagte er nach einer Weile. "Ich … ich habe kein Gefühl darin."


  Sein gequälter Tonfall zeigte ihr, wie sehr er es hasste, diese Schwäche eingestehen zu müssen. Für einen Augenblick bedauerte Clarissa es, die Unterhaltung darauf gebracht zu haben. Aber letztendlich würde es für ihn besser sein.


  "Aber die Dame schon." Sie ließ ihre Hand auf seinem linken Handgelenk ruhen und drückte seine Finger ein wenig mit den ihren. Auch wenn er den Druck nicht erwiderte – da er es nicht konnte –, fühlte sich seine Haut warm an und keineswegs abstoßend.


  Lord Standishs Augen wanderten zu ihren Fingern, und er sagte nichts, als sie ihn mit sich zog.


  Clarissa führte ihn durch den Ballsaal, wobei sie dafür sorgte, dass der heimgekehrte Leutnant mit allen wichtigen und einflussreichen Gästen sprach. Die meisten kannten den Vater des jungen Soldaten und begrüßten ihn erfreut. Viele machten ihm auch Komplimente wegen seiner Begleiterin.


  Von Zeit zu Zeit warf Alexander Clarissa einen fragenden Blick zu. Und er war nicht der Einzige, der sie erstaunt ansah, wie sie befriedigt feststellte. Ihre Verehrer, denen es überhaupt nicht gefiel, dass sie wieder einen Soldaten ihrer Gesellschaft vorzog, beobachteten sie mit Verwirrung oder Überraschung. Junge Damen, die Miss Beaumonts Stil nachahmten, begutachteten sie und den hochwohlgeborenen und reichen Mann an ihrer Seite.


  Schließlich führte sie Lord Standish zu Lady Arundel und ihrer Enkelin. Sie umschloss die lahme Hand des Leutnants fester, während sie die beiden Frauen begrüßte und den Mann an ihrer Seite einer errötenden Maryanne vorstellte. Nachdem sie Miss Deidre und Miss Arabella ein abschätziges Nicken zugeworfen hatte, ging sie weiter.


  Zu ihrer Freude bemerkte sie Lady Barbaras neugierigen Blick, der ihnen folgte, als sie auf die Terrasse hinaustraten.


  Als sie schließlich allein waren, stand Lord Standish für einen Moment schweigend da und betrachtete ihre Hand auf seinem linken Arm. Dann warf er den Kopf zurück und lachte aus vollem Hals. "Hat Oberst Sandiford Sie gebeten, das für mich zu tun?"


  Ein leiser Schrecken durchlief sie von Kopf bis Fuß. "Oberst Sandiford?"


  "Mein Vorgesetzter. Kennen Sie ihn?"


  Nur als meinen schärfsten Kritiker, dachte Clarissa. "Nicht besonders gut", gab sie zu. "Warum fragen Sie?"


  "Weil er eine ähnliche Taktik verfolgt. Er hat mir geraten, meine … meine Behinderung nicht zu beachten. Als Sie – eine Dame der Gesellschaft, die ich gar nicht kannte – mich allen wichtigen Leuten vorstellten, hielt ich es für wahrscheinlich, dass er Sie darum gebeten hatte. Aber das stimmt wohl gar nicht?"


  "Nein. Ich wusste nicht einmal, dass er Ihr Befehlshaber gewesen ist."


  Während der Leutnant über ihre Antwort nachdachte, bemühte sich Clarissa, die offensichtlichen Sorgen, die sich Sandiford um seinen Offizier machte, mit der Steifheit des Obersts, der die Gesellschaft verachtete, in Einklang zu bringen. Anscheinend empfand er zumindest für ein paar Angehörige seines eigenen Standes Achtung. Allerdings nicht für die Damen.


  Plötzlich bemerkte sie, dass Leutnant Standish sie mit verwirrter Miene anstarrte. "Warum haben Sie dann …?"


  Sie drückte ihm die Hand. "Sagen wir einfach, dass ich eine Schwäche für heimgekehrte Soldaten hege."


  Wieder warf er einen wehmütigen Blick auf die Tänzer, die sich hinter den großen Fenstern der Terrasse zu der Musik drehten. "Ich verstehe zwar immer noch nicht, aber es war sehr freundlich von Ihnen."


  "Würden Sie morgen mit mir ausfahren?"


  Sein Gesichtsausdruck spiegelte nun Fassungslosigkeit wider. "Ausfahren?" Seine Wangen röteten sich erneut. "Es tut mir Leid, ich kann noch nicht …"


  "Als Kavallerieoffizier müssten Sie sich doch mit Pferden gut auskennen. Ich würde gern wissen, was Sie von den beiden Tieren halten, die ich gerade für meinen Einspänner erworben habe." Sie lächelte ihn an. "Ich bin keine schlechte Fahrerin. Zumindest kann ich Ihnen versprechen, dass wir nicht im Straßengraben landen werden."


  "Natürlich. Es wäre mir eine große Ehre, mit Ihnen auszufahren."


  "Holen Sie mich also um fünf Uhr am Grosvenor Square ab?"


  Das überraschte ihn. "Wollen Sie durch den Hyde Park fahren?"


  "Haben Sie etwas dagegen?"


  Er lachte. "Warum sollte ich? Während der allgemeinen Promenade mit der gefeierten Miss Beaumont auszufahren, das bedeutet eine Ehre, die ich mir niemals erhofft habe." Er betrachtete sie aufmerksam, als ob er sich über ihre Motive klar werden wollte. "Sie scheinen entschlossen zu sein, einen unbedeutenden Leutnant ins Gespräch zu bringen. Wissen Sie bestimmt, dass Oberst Sandiford nicht mit Ihnen gesprochen hat?"


  "Über Lady Barbara?" Die Qual und Verblüffung, die sich auf seinem Gesicht zeigten, ehe er sich wieder den Anschein der Gelassenheit gab, bestätigten Clarissas Vermutungen. "Diese … diese Information stammt aus einer anderen Quelle. Sie müssen sich keine Sorgen darüber machen, weil ich Ihr Geheimnis kenne. Ich kann diskret sein."


  Der Leutnant lachte, ohne belustigt zu wirken. "Es ist kaum mehr ein Geheimnis. Wir hatten … zumindest glaubte ich, dass wir eine Vereinbarung miteinander hatten. Aber das ist schon eine Weile her, ehe …" Er wies auf seinen linken Arm. "Ich habe es offensichtlich missverstanden."


  Nachdem Clarissa nun wusste, worum es ging, konnte sie einen Plan entwerfen. Falls Lady Barbara noch immer Gefühle für den Leutnant hegte, würde sie bald Bedauern, Reue und – mit ein bisschen Hilfe von Seiten des Leutnants – fürchterliche Eifersucht empfinden.


  "Vielleicht. Aber die Dame hatte gerade ihr Debüt in der Gesellschaft und ist tatsächlich entzückend. Es ist nicht ungewöhnlich, dass die Komplimente, die sie bestimmt von vielen Männern bekommt, ihr den Kopf verdrehen. Möglicherweise bedarf es nur ein wenig der Ermutigung, ihr bei der Entscheidung zu helfen, was sie wirklich will."


  Alexander seufzte. "Sie ist bezaubernd, nicht wahr? Ein süßes, sanftes Mädchen, das nur Gutes verdient. Anscheinend hält mich ihre Mutter jedoch nicht mehr für gut genug, und ich kann nicht behaupten, dass ich es ihr vorwerfe. Warum sollte sie nicht jemand Besseren als einen Krüppel als Schwiegersohn wollen? Ich möchte Lady Barbara auch nicht in die peinliche Lage bringen, sich gegen die Wünsche ihrer Mutter stellen zu müssen."


  "Verkrüppelt, weil Sie die Narben des Schlachtfelds tragen? Unsinn! Und ich muss Ihnen noch in einem anderen Punkt widersprechen. Wenn Lady Barbara den Mann, den sie liebt, nicht höher schätzt als das Urteil ihrer Mutter, dann verdient sie ihn auch nicht. Auf jeden Fall hat sie der Umstand, dass Sie ihr sehnsüchtige Blicke zuwerfen, noch nicht dazu gebracht, die Tiefe ihrer eigenen Gefühle zu bedenken. Sollten wir sie nicht dazu auffordern, dies zu tun? Ich nehme an, dass Sie lieber früher als später erfahren, ob Ihre Hoffnungen berechtigt sind oder nicht."


  Der Leutnant schüttelte belustigt den Kopf. "Sie klingen wahrhaftig wie der Oberst."


  Gott behüte, dachte Clarissa. "Also morgen im Park?"


  Er holte tief Luft. "In Ordnung. Was auch immer Ihre Gründe sein mögen und wie es auch enden mag – ich danke Ihnen dafür. Ihre Schönheit wird nur noch durch Ihre Liebenswürdigkeit übertrumpft. Jetzt bringe ich Sie aber lieber wieder in den Ballsaal zurück, bevor sich die Gesellschaft über Ihren Ruf den Mund zerreißt."


  Clarissa unterdrückte einen Schauder. Sie hielt Lord Standish noch immer an seiner tauben linken Hand fest, während er sie ins Innere des Hauses zurückgeleitete. Sie konnte die Blicke der Menge spüren, als sie zum Rand der Tanzfläche gingen. Befriedigt beugte sie sich zu ihm.


  "Können Sie Ihre linke Hand heben, während die meine noch darauf liegt?"


  Alexander zog fragend die Augenbrauen hoch. "Ja. Aber …"


  "Dann küssen Sie jetzt bitte meine Hand."


  In diesem Augenblick bemerkte er, dass Lady Barbara hinter ihnen stand. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht und ließ die tiefen Furchen darin verschwinden. Auf einmal sah er wieder jung und hoffnungsfroh aus. "Sie sind eine kleine Füchsin", murmelte er, während er ihre Finger mit den Lippen berührte.


  "Ich würde mich freuen, morgen mit Ihnen durch den Park zu fahren", erwiderte Clarissa mit durchdringender Stimme. Als der finster dreinblickende Lord Alastair herbeieilte, zwinkerte sie dem jungen Mann verschwörerisch zu.


  Er nickte und verbeugte sich dann. "Bis morgen, Miss Beaumont." Damit verschwand der Leutnant, ohne die anderen Gäste noch eines Blickes zu würdigen.


  Clarissa beobachtete seinen Abgang mit größter Zufriedenheit, die sich noch verstärkte, als sie die Verblüffung und das leichte Unbehagen auf Lady Barbaras hübschem Gesicht bemerkte.


  Einige ihrer Verehrer sahen nicht weniger betreten aus. Sie lächelte Lord Alastair bezaubernd an. "Ich fühle mich ganz erhitzt, Robert. Könnten Sie mich zu den Erfrischungen geleiten? Ein Glas Champagner würde mir nun gut tun."


  Alastair, durch die Bitte etwas beruhigt, führte sie davon. Miss Deidre und Miss Arabella sahen ihr offenen Mundes nach.


  Leutnant Standish zu helfen würde ausgesprochen amüsant werden – dessen war sich Clarissa sicher.


   



  Nachdem Sandiford ein wenig von den Speisen zu sich genommen hatte, die ihnen serviert worden waren, folgte er Harold, Englemere und seinem Gastgeber aus dem edel eingerichteten Speisezimmer in die marmorne Eingangshalle hinunter. Er fühlte sich wie Daniel, der den Löwen zum Fraß vorgeworfen werden sollte, denn in wenigen Augenblicken würde er den Salon betreten, um Mr. Motrums Tochter kennen zu lernen. Zum Glück würden Englemere und Waterman zu Anfang noch dabeibleiben.


  Sandiford war voller Unruhe zum Lunch erschienen; doch einige seiner anfänglichen Sorgen hatten sich bald in Luft aufgelöst. Mr. Motrum war ein schlanker Mann mittleren Alters, der auf stille Weise selbstbewusst wirkte, wie man das von jemand, der ein Bankenimperium erschaffen hatte, das von England aus in die ganze Welt reichte, erwarten durfte. Er besaß eine offene Art und ließ nicht einmal das geringste Anzeichen von schlechtem Benehmen erkennen, wie das Sandiford bei einem Neureichen befürchtet hatte. Das Haus war elegant und gut geführt. Wenn die junge Dame ihrem Vater auf irgendeine Weise glich, brauchte er mit seiner Suche vielleicht nicht mehr länger fortzufahren.


  Wenn man doch die ganze Angelegenheit nur als eine geschäftliche Transaktion betrachten könnte und er die Braut zum ersten Mal am Altar sehen müsste! Doch verständlicherweise bestand Mr. Motrum darauf, dass er seinen Segen erst geben würde, wenn der junge Aristokrat der geliebten Tochter zusagen würde.


  Während sie sich dem Salon näherten, fiel es Sandiford immer schwerer, einen Schritt nach dem anderen zu tun. Als sie endlich vor der Tür stehen blieben, hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Seine Hände waren schweißnass.


  So gut ihm auch sein potenzieller Schwiegervater gefiel und so oft er sich auf die unabwendbare Notwendigkeit innerlich vorbereitet hatte, so fand er es nun doch ausgesprochen schwierig, sich Miss Motrum als Eheanwärter zu präsentieren. Es war für ihn noch demütigender, als er befürchtet hatte.


  Immer wieder rief sich Sandiford ins Gedächtnis, dass dies der schnellste und ehrenvollste Weg war, seine Pflicht der Familie gegenüber zu erfüllen. Er sagte sich zu seiner Beruhigung, dass die junge Dame bestimmt keine falschen Liebeserklärungen erwartete und dass sie ihm genauso gefallen musste wie er ihr.


  Dennoch kam er sich weiterhin wie ein hoch gehandelter Hengst vor, den man bei einer Pferdeschau vorführte.


  Nur sein Pflichtgefühl und eiserne Selbstdisziplin hielten ihn davon ab, davonzulaufen. Verkrampft lächelnd schwor er sich, niemals mehr zu fliehen, ganz egal, wie hoffnungslos seine Lage auch sein mochte.


  Er zuckte zusammen, als Waterman ihn am Ellbogen berührte. "Ganz ruhig", flüsterte der. "Das Schlimmste ist bald vorüber."


  Sandiford holte tief Luft. Auch wenn er Harold für die beruhigenden Worte dankbar war, so fühlte er sich wie vor einem Gefecht, als er Mr. Motrum in den Salon folgte.


  11. Kapitel


   



  Sandiford erschien die ganze Situation unwirklich, während er die korrekten Begrüßungsworte murmelte, als er Miss Motrum und ihrer Anstandsdame vorgestellt wurde. Dann richtete er die Aufmerksamkeit auf das Mädchen, das ihm gegenüber saß.


  Ihr mit Spitzen besetztes Kleid war aus teurem Stoff und hätte bestimmt sofort die Zustimmung seiner kritischen Mutter gefunden. Ihr Haar war noch ein wenig goldener als das von Sarah, ihre Augen ein wenig blauer, und ihr hübsches, regelmäßiges Gesicht verlieh ihr eine stille Schönheit, die recht anziehend war.


  Sie war weder gewöhnlich noch abstoßend. Er fühlte sich erleichtert, aber auch beunruhigt. Sie sah wie eine junge Dame aus, die durchaus große Qualitäten besaß.


  Was hatte er erwartet? Ein kleines Hausmütterchen? Ihr außerordentlich wohlhabender Vater hatte sie schließlich auf einer der besten Schulen für junge Damen in England erziehen lassen. Außerdem konnte sie sich sicher jedes Kleid und all die anderen Kleinigkeiten, die ihr gefielen, ohne weiteres leisten.


  Er beugte sich über ihre Hand und war sich auf einmal ihrer Nähe unangenehm bewusst, als ein schwacher Duft nach Veilchen in seine Nase stieg.


  "Es ist mir eine große Ehre, Sie kennen zu lernen, Miss Motrum."


  "Und eine noch größere Ehre für uns, lieber Lord Sandiford", erwiderte ihre Anstandsdame, noch bevor Miss Motrum etwas zu sagen vermochte. "Stammen Sie aus der Familie der Hampshire Sandiford?"


  "Ja, Madam."


  "Hampshire ist ein so schöner Landstrich. Gerade gestern habe ich Anne gesagt, wie entzückend es wäre, einmal einen Sommer auf dem Land zu verbringen."


  "Es ist dort wirklich sehr angenehm, Madam."


  Sandiford warf einen Blick auf Miss Motrum. Die junge Dame saß ruhig da und schien zufrieden zu sein, dass Mrs. Cartwright die Unterhaltung führte.


  Er biss die Zähne zusammen und zwang sich dazu, seinen Plan im Auge zu behalten. "Das Wetter wird morgen bestimmt sehr schön sein, und ich würde mich freuen, wenn mich die beiden Damen auf einen Spaziergang durch den Hyde Park begleiten würden. Gehen Sie gern spazieren?"


  "Oh, es gehört zu Annes Lieblingsbeschäftigungen. Auch wenn unser eigener Garten sehr hübsch ist, gibt es im Park doch viel mehr Platz."


  "Ich gehe gern spazieren", bestätigte nun auch Miss Motrum. Es beruhigte Sandiford, dass sie sprechen konnte.


  "Gut. Dann werde ich Sie abholen. Wäre Ihnen elf Uhr recht? Der Park ist viel schöner, wenn er noch nicht so voll ist."


  Die Anstandsdame warf ihm einen scharfen Blick zu, als ob sie vermuten würde, dass es ihm peinlich wäre, während der Promenadezeit mit ihnen im Park gesehen zu werden. Sandiford wollte tatsächlich vermeiden, dass über ihn geredet wurde, ehe er zu einer Entscheidung gelangt war. Zuerst wollte er wissen, was er von Miss Motrum zu halten hatte.


  Als ihr Vater nickte, verwandelte sich Mrs. Cartwrights besorgter Blick in ein Lächeln. "Ja, es wird einfacher sein, einander kennen zu lernen, wenn man sich nicht durch die Menge kämpfen muss. Um elf Uhr also?"


  "Ja, Madam."


  Sandiford wusste nicht, was er noch hätte sagen können. Zum Glück sprang Englemere für ihn in die Bresche. "Meine Damen, wir möchten Ihre Zeit nicht allzu lange in Anspruch nehmen."


  "Nein, durchaus nicht", bestätigte der Oberst.


  "Mr. Motrum, wir danken Ihnen für dieses interessante Treffen und das köstliche Essen. Meine Damen, es war uns eine Ehre, Sie kennen zu lernen." Der Marquess verbeugte sich.


  "Eine Ehre", wiederholte auch Waterman.


  "Bis morgen also", sagte Sandiford. Erleichtert verbeugte er sich und folgte den Freunden aus dem Salon.


  Als sie die Stufen zur Straße hinuntergingen, klopfte ihm Harold auf den Rücken. "Nicht schlecht", sagte er. "Ein hübsches Mädchen."


  "Ja, und sie hat ein angenehmes Wesen", bestätigte Englemere. "Vielleicht ein bisschen still, aber man könnte Schweigen auch als eine gute Charaktereigenschaft bei einer Ehefrau ansehen."


  Wenn es überhaupt so weit kommt, dachte Sandiford. "Sie ist sehr anziehend. Gentlemen, ich möchte Ihnen dafür danken, mir den Weg geebnet zu haben."


  "Sie stehen unter keinerlei Zwang, nun mit der Bekanntschaft fortzufahren", erklärte der Marquess. "Mr. Motrum versteht, dass es nur zu einer Verbindung zwischen Ihnen und seiner Tochter kommen wird, wenn Sie beide damit einverstanden sind. Sie können also ganz frei entscheiden."


  Wenn er an seine finanzielle Lage dachte, stimmte das zwar nicht ganz; aber er schuldete Englemere großen Dank dafür, dass er die Angelegenheit so feinfühlig inszeniert hatte. "Ich rechne es Ihnen hoch an, dass Sie das Ganze für mich in die Wege geleitet haben."


  "Genug", verkündete Waterman. "Ich bin durstig geworden. Wollen wir etwas trinken?"


  Sandiford fühlte sich nach dem Treffen mit Mr. Motrum und seiner Tochter noch immer so angespannt, dass er trotz Harolds beruhigender Ausstrahlung nicht die Geduld gehabt hätte, sich hinzusetzen. "Nicht jetzt. Vielen Dank. Ich … ich habe Alexander versprochen, mit ihm auszureiten."


  Das stimmte sogar halbwegs, auch wenn sie es nicht für diesen Nachmittag vereinbart hatten. Voller Sehnsucht dachte er an einen langen Galopp über die spanische Ebene oder die herrliche Erde eines Landstrichs in Hampshire. Nun gut, der Hyde Park würde es auch tun.


  Er lehnte Englemeres Angebot, in seiner Kutsche mitzufahren, ab und verabschiedete sich rasch von den beiden Männern. Erleichtert, endlich mit seinen verwirrenden Gedanken allein zu sein, schritt er rasch aus.


  Miss Motrum schien eine ausgesprochen viel versprechende Kandidatin zu sein. Sie war anziehend, ihr Benehmen angenehm, und es war stets besser, zurückhaltend als aufdringlich zu sein. Sobald sie sich näher kennen gelernt hatten, würde das flaue Gefühl in seinem Magen und die Verkrampfung in seinen Gliedern bestimmt vergehen. Es war ein guter Anfang gewesen, redete er sich entschlossen ein.


  Erst nachdem er eine Mietdroschke herangerufen und dem Kutscher Alexanders Adresse genannt hatte, fiel ihm ein merkwürdiger Umstand auf, den er bis jetzt nicht bedacht hatte. Als er Miss Motrums Hand mit seinen Lippen berührte, hatte er überhaupt nichts gespürt.


  Nun gut, man musste sich nicht gleich wie ein Tier auf seine potenzielle Braut stürzen. Wenn er an das schlechte Gefühl dachte, das er bei der ganzen Angelegenheit ohnehin gehabt hatte, sollte er sich eigentlich nicht darüber wundern, zu diesem frühen Zeitpunkt keine wärmeren Empfindungen verspürt zu haben. Die Dame war hübsch genug, und wenn er seine künftige Braut einmal besser kannte, würde die Vorstellung, den Pflichten eines Gatten nachzukommen, ihm bestimmt mehr zusagen. Es war jedenfalls so oder so notwendig, wenn er einen Erben wollte.


  Plötzlich erstand das Bild von Sarahs Sohn vor seinem inneren Auge und gab ihm einen Stich. Er dachte an einen eigenen Sohn, mit dem man fischen und jagen gehen konnte; an eine Tochter, die man verwöhnen und liebkosen konnte. Ja, Kinder würden ihn bestimmt mit seinem Los, eine passende Verbindung eingehen zu müssen, die nicht auf Liebe beruhte, versöhnen.


  Sollten Miss Motrum und er tatsächlich den Entschluss fassen, zu heiraten, würde früher oder später Zuneigung zwischen ihnen entstehen. Gegenseitiger Respekt und Wärme füreinander wären genug. Sie mussten genug sein.


  Verdammt noch mal, er versank schon wieder in einer trüben Stimmung. Ein Cognac und ein schneller Galopp sollten ihm helfen, den Kopf zu klären, und Alexander war genau der richtige Mann, mit dem er das tun konnte.


  Als er in den Zimmern seines Freundes eintraf, wurde ihm zu seiner Verblüffung mitgeteilt, dass Leutnant Standish ausgefahren war. Ungläubig fragte Sandiford nach, da er nicht glaubte, dass Alexanders schwaches Bein eine Fahrt in der Kutsche bereits mitmachen würde. Aber der Diener versicherte noch einmal, dass sein Herr mit einem Zweispänner im Park sei.


  Sandifords Verunsicherung wandelte sich in Besorgnis. Was hatte Alexander dazu veranlasst, etwas so Törichtes zu tun? Wenn ihn bereits der Sturz von seinem Pferd auf der Bond Street nicht nur beschämt, sondern auch verletzt hatte – wie viel demütigender müsste es dann sein, vor der gesamten Gesellschaft, die sich zu dieser Stunde zu einem Spaziergang im Park einfand, aus einer Kutsche zu stürzen?


  Diese verdammte Lady Barbara, fluchte er innerlich, wobei er im selben Augenblick an eine gewisse rothaarige Dame denken musste; das verstärkte seinen Zorn noch.


  Während er auf eine Droschke wartete, wurde ihm bewusst, dass die Idee, Alexander könnte Lady Barbara ausfahren, überhaupt keinen Sinn machte. Zum einen bezweifelte Sandiford, dass die Countess ihre geliebte Tochter dem Leutnant überlassen würde. Zum anderen hatte Alexander, soweit er wusste, in London überhaupt keine Kutsche, und mit einem gemieteten Gefährt würde er die modische Gesellschaft bestimmt nicht beeindrucken.


  Seine Verwirrung und seine Besorgnis verstärkten sich noch während der Fahrt zum Park. Sobald es ging, sprang er aus der Droschke, warf dem Kutscher eine Münze zu und sah sich im belebten Hyde Park um; fieberhaft suchten seine Augen nach dem typisch blauen Rock des Zehnten Husarenregiments. Seine Laune wurde mit jedem Schritt schlechter, während er sich einen Weg zwischen Kutschen und Reitern bahnte.


  Als er schließlich Alexanders dunklen Hinterkopf über einem blauen Rock entdeckte, blieb ihm beinahe das Herz stehen. Der Narr war nicht nur töricht genug, die Dame in Grün, die neben ihm saß, selbst zu kutschieren, sondern sie befanden sich noch dazu in einem Zweispänner, der sechs Fuß über dem Boden war. Für Alexander ein mehr als waghalsiges Unternehmen.


  Sandiford ließ die junge Frau nicht aus den Augen, während er sich zu dem Gefährt durchkämpfte. Er war sicher nicht Meilen über ein Schlachtfeld geritten, seinen bewusstlosen Leutnant auf dem Pferd, um nun zuzusehen, wie er einen völlig unnötigen Unfall verursachte und damit die mühsame Arbeit des Arztes für immer ruinierte.


  Er würde irgendeine Entschuldigung vorbringen, um Alexander zum Aussteigen zu bewegen und dann das verdammte Mädchen selbst nach Hause fahren. Zum Glück hatte die Kutsche mit den beiden inzwischen angehalten, da die Dame sich mit ein paar Herren, die auf Pferden saßen, unterhielt, so dass Sandiford sie endlich erreichen konnte.


  Er keuchte ein wenig, als er sich vor den Zweispänner stellte, um die beiden zu begrüßen. Doch statt Lady Barbara zu entdecken, erblickte er ein ihm inzwischen nur allzu bekanntes Gesicht. Ihm blieben vor Verblüffung die Worte im Hals stecken.


  Das konnte doch nicht Miss Beaumont sein! Soweit er wusste, kannte der Leutnant die Dame überhaupt nicht. Voller Erstaunen beobachtete er, wie sie belustigt über einen Scherz von Alexander lachte, während sie eine Hand auf die seine gelegt hatte und mit der anderen die Zügel hielt.


  Noch ehe Sandiford ein paar zusammenhängende Worte herausbringen konnte, entdeckte ihn Lord Standish. "Hallo, Oberst! Ist es nicht genau der richtige Tag, um auszufahren? Sie kennen Miss Beaumont?"


  Sandiford verbeugte sich und versuchte sein Gesicht zu einem Lächeln zu verziehen. "Madam."


  "Oberst." Sie nickte ihm kühl zu.


  "Miss Beaumont bat mich, den Wert dieser zwei prächtigen Pferde zu schätzen, die sie gerade erworben hat. Es ist jedoch ein noch größeres Privileg, miterleben zu dürfen, wie geschickt sie mit ihnen umgeht. Ich muss zugeben, dass ich beim ersten Anblick der Kutsche meine Zweifel hatte, ob eine Dame damit umgehen kann. Aber Sie sind eine ausgezeichnete Fahrerin, Madam. Sie haben mich so sanft hierher gebracht, als ob ich in einer Wiege gelegen hätte."


  Zum Glück hatte der Leutnant seine Worte an die Dame gerichtet, denn Sandiford war viel zu überrascht, um antworten zu können.


  Eine Wiege, dachte er zornig. Natürlich musste dieses hohe, völlig unpassende Gefährt ihr gehören! Und natürlich würde sie jegliche Schicklichkeit missachten und es selbst fahren! Das passte wahrhaftig zu ihrer bisherigen Handlungsweise – tollkühn, gedankenlos, impulsiv. Nun, sie mochte den liebeskranken Alexander betören, der ganz offensichtlich viel zu verwirrt und anfällig war, um überhaupt klar denken zu können. Aber er, Sandiford, wusste, dass diese Kutsche bestimmt nicht sicher war, vor allem dann nicht, wenn eine Frau die Zügel in der Hand hielt.


  "Möchten Sie ein Stückchen fahren, Oberst, wenn Miss Beaumont es gestattet?" Alexander wandte sich an die Dame. "Der Oberst kennt sich mit Pferden ausgezeichnet aus, Madam. Ich halte die beiden übrigens für hochwertige Tiere; aber wenn Lord Sandiford auch noch zustimmt, dann können Sie sicher sein, die besten Pferde zu besitzen."


  "Ich verlasse mich da ganz auf Ihre Meinung, Leutnant", sagte Miss Beaumont, ohne auf Sandiford zu achten.


  Natürlich wollte er sich auf keinen Fall wieder der scharfen Zunge dieses widerspenstigen Rotschopfs aussetzen. Doch nachdem ihm Alexander mit seinem Vorschlag bereits den Weg geebnet hatte, ihn von diesem gefährlichen Gefährt herunterzubringen, schob Sandiford jegliche persönliche Abneigung beiseite. "Das würde ich sehr gern, Miss Beaumont. Ich bin noch nie von einer Dame kutschiert worden."


  Ihre grünen Augen richteten sich misstrauisch auf ihn. "Das glaube ich Ihnen gern, Oberst." Nach einer Pause, die so lang war, dass Sandiford errötete, zuckte sie schließlich mit den Achseln. "Doch da Sie es anscheinend unterhaltsam finden, können Sie mich gern für eine Runde begleiten."


  Während der Oberst den Atem anhielt, schaffte es Alexander ohne Schwierigkeiten, aus der Kutsche zu steigen. Er klopfte seinem Freund auf die Schulter und wünschte ihm eine angenehme Fahrt.


  Die Fröhlichkeit seines Leutnants verärgerte Sandiford noch mehr. Er schwang sich auf den hohen Sitz und gab sich die größte Mühe, die Kutscherin nicht allzu böse anzufunkeln.


  "Werden Sie auf uns warten?" fragte er Alexander. "Ich habe etwas Dringendes mit Ihnen zu besprechen. Wenn Sie dann so weit wären, Miss Beaumont …"


  Mit einem leichten Schnalzen der Zügel setzte sie den Zweispänner in Bewegung. Sandiford bemühte sich, seine Rachegelüste, die er in diesem Moment verspürte, beiseite zu schieben. Doch ihm fiel beim besten Willen nichts ein, was er hätte sagen können.


  Miss Beaumonts Nähe half ihm dabei ohnehin nicht. Auch wenn er nicht verärgert wäre, hätte er genug Schwierigkeiten, einen verständlichen Satz zu formen, da er ihren verführerischen Körper so nah bei sich spürte.


  Verdammt und zugenäht! Was führte sie mit Alexander im Schilde? Warum kutschierte sie ihn vor der gesamten Gesellschaft durch den Hyde Park? Der Leutnant war durch Lady Barbaras ablehnendes Verhalten noch viel zu verletzt, um sich Miss Beaumonts gefährlicher Anziehungskraft aussetzen zu dürfen. Wenn er nur ein wenig ermutigt würde, wäre der arme Narr bestimmt bald Hals über Kopf in sie verliebt. Oder zumindest würde er sie begehren, was auch keine wesentlich angenehmere Situation war, wie Sandiford aus eigener Erfahrung wusste.


  Hatte es ihre Eitelkeit tatsächlich nötig, nun auch noch Lord Standish zu ihren Eroberungen zu zählen? Er musste ihr erneut die Leviten lesen.


  "Nun, Oberst? Sind Sie überzeugt, dass ich die Kutsche nicht in den Graben fahre? Oder hält Sie die Angst noch immer vom Sprechen ab?"


  Dieses abscheuliche Mädchen lachte ihn aus! Er unterdrückte das Bedürfnis, ihr eine scharfe Antwort zu geben, und sagte stattdessen gequält: "Ich muss zugeben, dass Sie recht gut fahren – für eine Frau."


  Nun lachte sie mit wirklicher Belustigung. "Fast ein Kompliment. Sie sehen so aus, als ob Sie mich auf eine Ihrer Kanonenkugeln setzen und ins Land, wo der Pfeffer wächst, schießen wollten. Was habe ich wieder angestellt, um Ihr Missfallen zu erregen?"


  Diese Gelegenheit wollte er sich nicht entgehen lassen. "Sie haben meinen Leutnant in diesem höllischen Gefährt in größte Gefahr gebracht. Gütiger Himmel, sehen Sie denn nicht, wie schwach sein linkes Bein ist? Wenn die Kutsche plötzlich ausweichen müsste, könnte er sich mit seiner fühllosen Hand nicht einmal festhalten. Eine scharfe Kurve und er würde auf dem Gehsteig liegen; und dabei hätte er noch Glück, wenn Demütigung das Einzige wäre, was er erleiden müsste."


  "Und können nicht Sie – gerade Sie – einmal von seiner Verletzung absehen und einen Mann in ihm sehen, der seine Stärken und nicht seine Schwächen zeigen möchte? Ich bin nicht nur langsam genug gefahren, um einen Säugling in den Schlaf zu wiegen, sondern ich habe, wie Sie vielleicht bemerkt haben, Lord Standish auf meine rechte Seite gebeten. Er hätte über mich fallen müssen, um aus der Kutsche zu stürzen."


  "Ich bin mir nicht sicher, ob diese Vorsichtsmaßnahme genügt hätte."


  "Da ich auch noch die Zügel in der Hand habe", erwiderte sie mit süßlicher Stimme, "hätte er keine Gelegenheit gehabt, herauszufallen. Sie nehmen doch nicht an, dass ich etwas tun würde, um den Leutnant zu verletzen?"


  Sandiford ließ nun seinem Ärger über Miss Beaumont endlich freien Lauf. "Vielleicht nicht absichtlich. Aber hier stehen Dinge auf dem Spiel, von denen Sie überhaupt nichts wissen. Alexander erlebt augenblicklich eine große Enttäuschung, und ich befürchte, dass er für eine Frau mit einem solchen Charme wie dem Ihren nur allzu anfällig ist."


  Clarissa sah ihn überrascht an. In ihren grünen Augen spiegelte sich Verwirrung wider. "Soll das eine Art von verstecktem Kompliment sein?"


  "Ich bezweifle, dass Sie noch daran erinnert werden müssen, wie attraktiv Sie sind. Ihr großer Hof von Verehrern spricht für sich selbst."


  "Und nun meinen Sie, dass ich Leutnant Standish noch dazu rechnen möchte?"


  Sandiford hatte Mühe, seinen Zorn im Zaum zu halten. Es hatte keinen Sinn, Miss Beaumont auf etwas hinzuweisen, da sie dann sowieso das Gegenteil von dem tun würde, was er ihr riet. "Ich glaube, dass Sie ihn unbewusst an sich binden könnten. Nur wenige Männer können sich Ihrer verführerischen Gegenwart entziehen – schon gar nicht jemand, der so verletzlich wie Alexander ist."


  "Und ich gehöre zu der Sorte oberflächlicher, kokettierender Frauen, die Männerherzen als Trophäen sammeln?"


  Während Sandiford mit einer Antwort zögerte, da er sich darum bemühte, diese direkte Formulierung – die er übrigens sehr zutreffend fand – in höflichere Worte zu fassen, lenkte sie den Zweispänner geschickt um mehrere Kutschen herum, um dann die Pferde zu einem rascheren Galopp anzuspornen.


  Der plötzliche Ruck ließ Sandiford zurückschnellen. Er hielt sich am Kutschbock fest, und sein Protest verlor sich im Fahrtwind. Zu seinem Ärger – und seiner widerwilligen Bewunderung – trieb Miss Beaumont die Pferde immer rascher an, um sie schließlich mit einer scharfen Wendung auf den Weg in Richtung Kensington zu bringen. Erst als sie sich am äußersten Rand des Parks befanden, begann sie zu bremsen.


  Trotz seiner üblen Laune versetzte ihn die Fahrt in eine atemlose Erregung. Miss Beaumont schien ebenfalls um Luft zu ringen, wie er an ihrem sich hebenden und senkenden Busen bemerkte. Rasch riss er sich von diesem entzückenden Anblick los.


  "Sollte mir diese kleine Demonstration zeigen, dass Sie eine gute Fahrerin sind, oder wollten Sie mich wieder einmal erschrecken?" fragte er schließlich, als er wieder zu Atem gekommen war.


  Sie sah ihn unschuldig an. "Ich dachte, dass Sie meine Pferde beurteilen wollten."


  Er musste unfreiwillig lächeln. Verdammt, sie war tatsächlich ein gewitzter Kopf. "Das stimmt. Ein guter Kauf. Sie passen ausgezeichnet zueinander." Unwillig fügte er hinzu: "Und Sie sind eine wirklich gute Fahrerin. Wenn es auch allzu verwegen ist, so schnell durch einen vollen Park zu rasen."


  "Ich wusste, dass Sie sich nicht dazu überwinden können, mir ein uneingeschränktes Kompliment zu gönnen." Sie nahm die Zügel in eine Hand und wandte sich ihm mit hochgezogenen Augenbrauen zu. "Ihnen scheint entgangen zu sein, dass sich hinter dem Fahrweg kaum mehr Leute befinden."


  Tatsächlich konnte man von dem Platz aus, wo sie sich befanden, keinen der Londoner Promenadegäste mehr entdecken. Sie waren nahezu allein, und die einzigen Beobachter waren zwitschernde Vögel, eine kleine Herde Kühe und ein paar Feldarbeiter, die in der Ferne einen Acker pflügten.


  Sein Blick fiel auf Miss Beaumonts volle Lippen. Plötzlich überkam ihn das verrückte Verlangen, sich zu ihr zu beugen und ihren Mund zu küssen. Für einen Augenblick hätte er nur allzu gern ihren widerspruchsvollen Charakter aus Leichtsinn und Mut auf eine andere Art und Weise kennen gelernt.


  Clarissas Augen spiegelten nun eine gewisse Besorgnis wider. Rasch rückte sie ein wenig von Sandiford ab und ließ die Zügel schnalzen. Wieder warf ihn der Ruck unerwartet gegen den Kutschbock.


  Der Oberst achtete kaum auf die donnernden Hufe und die schwankende Kutsche, während er sich in die äußerste Ecke des Zweispänners drückte. Er war einfach zu lange ohne eine Frau gewesen – das war alles. Verzweifelt versuchte er, für die Heftigkeit seiner Reaktion auf Miss Beaumont eine verstandesgemäße Erklärung zu finden.


  Es war schlichtweg der Trieb, der seine Bewunderung für ihren Charme und Mut zu einem solchen Ausmaß hatte steigern können. Er musste so bald als möglich eine dieser willigen Frauen aufsuchen, die seine missgeleiteten Sehnsüchte rasch befriedigen könnte. Sehr bald sogar.


  Ehe Sandiford sich genügend sammeln konnte, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen, waren sie bereits wieder an der überfüllten Fahrstrecke angelangt. Geschickt lenkte Miss Beaumont den Zweispänner zu dem Platz zurück, an dem Alexander ausgestiegen war. Eine kleine Gruppe junger Männer stand bei ihm, die ebenfalls auf Miss Beaumonts Rückkehr zu warten schienen.


  Sandiford erkannte die üblichen Verehrer, entdeckte jedoch plötzlich auch zwei Kutschen, in denen offenbar heiratswillige junge Damen mit ihren Müttern saßen. Alexander sah gelöster aus als je zuvor, während er sich mit zwei dunkelhaarigen Mädchen unterhielt, von denen das eine ein perlendes Lachen vernehmen ließ, während das andere tief errötete.


  "Ausgezeichnete Tiere, die Sie da erworben haben, Miss Beaumont. Und eine sehr … eine sehr interessante Fahrt." Sandiford wollte den Leutnant so schnell wie möglich weglotsen, ehe er sich wieder in den Zweispänner setzen konnte. Deshalb fügte er hastig hinzu: "Miss Beaumont, es tut mir Leid, wenn ich Ihnen Ihren Begleiter entführe, aber ich muss etwas Wichtiges mit ihm besprechen. Wären Sie so freundlich, ihn zu entschuldigen? Ich komme gleich zurück, um Sie dann selbst nach Hause zu bringen."


  "Das wird nicht nötig sein."


  Lord Alastair, der auf einem großen Grauschimmel saß, tauchte jetzt hinter der Kutsche auf. Sein angespannter, leicht gequälter Blick zeigte Sandiford, dass er seine Fahrt mit Miss Beaumont durch den Park und in die Wälder, die dahinter lagen, beobachtet haben musste. "Es wäre mir ein großes Vergnügen, Miss Beaumont begleiten zu dürfen. Grenville, Sie kümmern sich doch um mein Pferd, nicht wahr?"


  Sandiford musste sie also nicht einmal nach Hause bringen. Es versetzte ihm einen Stich, den er der Erleichterung zuschrieb, als er sich von der Kutsche schwang, um Alastair zu ermöglichen, sich auf seinen Platz zu setzen.


  "Ich spiele lieber den Stallknecht, als meinen Hals auf diesem verdammten Zweispänner zu riskieren", erklärte Grenville, als er auf Alastair zutrat, um ihm die Zügel abzunehmen. "Sie mögen zwar eine gute Fahrerin sein, Miss Beaumont, aber mich würden keine zehn Pferde dazu bringen, auf diesem Gefährt Platz zu nehmen. Sogar dann nicht, wenn ich selbst fahren würde."


  "In diesem Fall würde die Kutsche sowieso im Graben landen", entgegnete Alastair. "Wenn Sie jetzt bereit sind, Miss Beaumont …"


  Sandiford spürte ihren Blick auf sich ruhen; die prickelnde Spannung, die zwischen ihnen bestand, schien beinahe greifbar zu sein. "Sie sollten nicht so streng urteilen … Lord Alastair", sagte sie.


  Ehe der Oberst verstanden hatte, dass ihre Bemerkung nicht ihm galt, wandte sie sich lächelnd an Alexander. "Ich habe keine Angst, diesen Zweispänner zu fahren, vor allem, wenn mich ein so ausgezeichneter Kavallerist wie Leutnant Standish begleitet. Wenn wir irgendwelche Schwierigkeiten gehabt hätten, weiß ich, dass er die Pferde sofort unter Kontrolle gebracht hätte."


  Da ihre Lobrede auch für die jungen Damen in den Kutschen gut hörbar war, röteten sich Alexanders schmale Wangen. "Miss Beaumont, Sie sind wirklich zu freundlich."


  "Das entspricht nur der Wahrheit, Leutnant. Aber ich werde Sie nun Ihrer militärischen Pflicht nicht länger entziehen." Ihr ironisches Lächeln zeigte Sandiford deutlich, dass sie seine Entschuldigung, Lord Standish allein sprechen zu wollen, nur allzu durchsichtig fand. "Aber Sie müssen mir versprechen, mich bald wieder zu treffen. Zufälligerweise möchte ich heute Abend das Theater am Covent Garden besuchen. Hätten Sie Zeit, mich zu begleiten?"


  "Es wäre mir eine große Ehre."


  "Ausgezeichnet. Ich werde Sie dann in meinem Haus erwarten." Sie reichte ihm die Hand.


  Alexander hinkte zu ihr. Er berührte ihre Finger mit seinen Lippen und sagte: "Es wird mir ein großes Vergnügen sein, Miss Beaumont." Doch statt ihm zu erlauben, ihre Hand wieder loszulassen, hielt sie seine Finger noch für einen Moment fest und beugte sich zu ihm. Mit einem koketten Augenaufschlag sah sie ihn an und murmelte: "Ich werde mein Bestes tun, damit es das wird, Leutnant Standish."


  Die Vertraulichkeit in ihrer Stimme jagte Sandiford einen Schauder über den Rücken. Sie sollte also nicht daran interessiert sein, Alexander zu umgarnen? Ha! Selbst das empörte Funkeln in Lord Alastairs Augen konnte die Entrüstung in seiner Brust kaum überbieten.


  Mit einem herausfordernden Blick sah Miss Beaumont zu Lord Sandiford, richtete sich dann auf und nahm die Zügel in die Hand. "Sollen wir fahren, Robert?"


  Als der Zweispänner losfuhr, blieb Alexander verwirrt und reglos stehen. "Kommen Sie, Leutnant", knurrte Sandiford und zog ihn am Arm.


  Wie eine Marionette folgte ihm der junge Mann. Erst ein paar Augenblicke später fand er seine Stimme wieder. "Was für eine bezaubernde Frau", flüsterte er voller Bewunderung.


  "Denken Sie einmal daran, welche Frauen es schaffen, einen Mann so in ihren Bann zu ziehen", fuhr ihn der noch immer vor Zorn kochende Sandiford an.


  Alexander sah ihn verblüfft an, als ob er sich nicht sicher wäre, dass er ihn richtig verstanden hatte. Dann brach er in Gelächter aus. "Wie uncharmant von Ihnen, Oberst!"


  "Vielleicht", gab dieser zu und schämte sich ein bisschen. "Aber denken Sie an all die Männer, die ihr bereits zu Füßen liegen. Passen Sie auf! Die betörende Miss Beaumont ist eine wahrhaftige Sirene. Vergessen Sie nicht, was den Seeleuten passiert ist, wenn sie an ihrer Insel vorüberzogen."


  "Soll ich denn auf ihren Felsen gelockt werden?" erkundigte sich Alexander belustigt. "Oberst, ich glaube, dass Sie Miss Beaumont falsch einschätzen. Sie ist sehr gutherzig."


  Die uneingeschränkte Bewunderung in Alexanders Bemerkung ließ Sandiford innerlich zusammenzucken. "Gutherzig? Der Sturz vom Pferd muss Ihnen den Verstand geraubt haben."


  "Sie sind wirklich ein großer Zyniker."


  Der Oberst schnaubte empört. "Ich gebe zu, dass sie berückend ist. Aber achten Sie darauf, dass Sie sich nicht von Ihrer Vernunft verabschieden."


  Alexander sah ihn aufmerksam an. "Ich habe Sie noch nie zuvor so besorgt wegen einer Dame erlebt. Wissen Sie bestimmt, dass Sie selbst keine Absichten hegen?"


  Sandiford zeigte sich erzürnt. "Ich? Natürlich nicht! Ich würde mich lieber auf einen Skorpion einlassen. Wenn Sie noch nicht die spitze Zunge dieser Dame erlebt haben, dann hatten Sie bisher Glück. Miss Beaumont ist ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, warum ich mich für eine kluge Frau aus dem Bürgerstand entscheiden werde. Dort wird es zumindest keine Narrheiten wie diesen lächerlichen Zweispänner und eine so rasante Fahrt durch einen vollen Park geben."


  "Ganz wie Sie meinen."


  Das hintergründige Lächeln, das nun auf Alexanders Gesicht erschien, gefiel Sandiford ganz und gar nicht. Bevor er jedoch eine geeignete Erwiderung ersinnen konnte, zuckte der Leutnant mit den Achseln. "Sie müssen tun, was Sie für richtig halten", sagte er mit einem Zwinkern in den Augen. "Aber ich finde die Aussicht, einige Zeit in der Gesellschaft einer so betörenden Frau zu verbringen, die eine Kutsche zu lenken vermag und wie der Wind reiten kann, überhaupt nicht unangenehm."


  Plötzlich aufgeschreckt, erinnerte sich Sandiford an den großen schwarzen Hengst, den er vor Sarahs Tür gesehen hatte. "Sie werden doch nicht mit ihr ausreiten?"


  "Sie hat mich nicht dazu eingeladen. Noch nicht …"


  "Nun, wenn sie es doch tut und Sie nicht genug Verstand besitzen, abzulehnen, dann versuchen Sie zumindest nicht, es ihr gleichzutun", knurrte Sandiford.


  Alexander sah in die Ferne und seufzte. "Sie müssen zugeben, dass es verdammt schwierig ist, vernünftig zu bleiben, wenn sie einen aus ihren smaragdgrünen Augen ansieht und ihr engelhaftes Lächeln aufsetzt."


  Nun seufzte auch Sandiford. Das ist es tatsächlich, dachte er und stellte entsetzt fest, dass er gefährlich nahe daran gewesen war, dieses Eingeständnis laut zu äußern. Stattdessen sagte er: "Genau davor habe ich Sie gewarnt. Alexander, bis vor kurzem waren Sie doch noch so von Lady Barbara fasziniert. Vielleicht vermögen Sie augenblicklich nicht klar zu denken. Passen Sie auf! Ich möchte nicht, dass Sie sich noch einmal verletzen – in welcher Hinsicht auch immer."


  Ein Lächeln, dem Sandiford keinen Glauben schenkte, erschien auf Alexanders Gesicht. "Aber was für ein Fall wird es diesmal sein!"


  Das Eintreffen einer Mietdroschke verhinderte, dass der Oberst antworten konnte. Er entschloss sich, die Angelegenheit zunächst auf sich beruhen zu lassen. Wahrscheinlich war es das Beste, nicht zu sehr darauf zu dringen, dass der Leutnant seine Verbindung zu Miss Beaumont einschränkte. Vielleicht würde er ihn sonst unabsichtlich noch mehr in die Arme dieser Dame treiben, weil sich Alexander dann dazu aufgerufen fühlte, ihre Tugenden vor ihm zu verteidigen.


  Den ganzen Nachmittag über fühlte sich Sandiford seltsam unzufrieden. Sobald er den Leutnant vor seinem Haus abgesetzt hatte, kehrte er in Gedanken zu den Ereignissen zurück, deren Zeuge er geworden war.


  Was war die Ursache für seinen Zorn? Warum ärgerte er sich so sehr über die Vertrautheit zwischen Lord Standish und dieser Frau? Alexander hatte die Fahrt schließlich unverletzt überstanden; außerdem schien er noch nicht gänzlich dem Charme von Miss Beaumont erlegen zu sein. Zum ersten Mal seit der Rückkehr nach London hatte der Leutnant nicht nur ausschließlich von Lady Barbara und seiner Enttäuschung gesprochen. Sollte sich Sandiford nicht darüber freuen?


  Alexanders Fahrt durch den Park mit einer tonangebenden Schönheit wie Miss Beaumont konnte sein Ansehen bei den Wohlhabenden und Schönen dieser Stadt nur erhöhen. Das hatten die bewundernden Blicke der jungen Damen und ihrer Mütter deutlich zum Ausdruck gebracht. Obgleich der Leutnant bei Miss Beaumonts Lob errötet war, so hatte er sich über das Kompliment doch sehr gefreut.


  War Sandiford zu sehr um Alexander besorgt? Und hatte er sich vielleicht tatsächlich eher auf die Beschränkungen des jungen Mannes konzentriert als auf seine Stärken, wie ihm das Miss Beaumont vorwarf? Er versuchte, die ganze Angelegenheit sachlich zu beurteilen, und nicht wie ein Mann, der bei dem langen, schmerzhaften Genesungsprozess des Leutnants dabei gewesen war.


  Ein weiterer, noch unangenehmerer Gedanke stieg in ihm auf. Beeinflusste vielleicht sein Vorurteil gegenüber dem Adelsstand auch seine Meinung über Miss Beaumont? Nun, sie musste doch wissen, dass sie eine große Rolle in der Gesellschaft spielte und dass ihr offensichtliches Interesse an einem jungen Leutnant diesen zu einem umschwärmten Junggesellen machen konnte. Er erinnerte sich an die Trauben von jungen Mädchen, die an jedem Wort, das Alexander sprach, zu hängen schienen, während ihre Mütter zufrieden daneben standen. Hatte Miss Beaumont den Ausflug dazu genutzt, den genesenden Leutnant von seiner besten Seite zu präsentieren?


  Ihr triumphierender Blick, den sie ihm zum Abschied zugeworfen hatte, sollte wohl demonstrieren, dass sie an den Leutnant glaubte, auch wenn das Sandiford nicht gefallen mochte.


  War sie nun großherzig oder berechnend? Eine Sirene oder ein Engel?


  Verdammt und zugenäht! Die heißblütige kleine Füchsin hatte ihn beinahe aus der Kutsche geworfen; sie hatte wenig später, nachdem er sie darum gebeten hatte, sich zurückzuhalten, demonstrativ mit dem leichtgläubigen jungen Leutnant geflirtet. Und sie hatte – was vielleicht am schlimmsten war – all seine Versuche, seine ziemlich schlechte Meinung von ihr in höfliche Worte zu fassen, durchschaut.


  Er hatte bereits genug Schwierigkeiten. Warum also sollte er sich auch noch über die faszinierende, aber anstrengende Miss Beaumont den Kopf zerbrechen? Als er aus der Kutsche sprang und zu seinen Zimmern hinaufstürmte, schwor er sich, dass er diese Dame für immer aus seinen Gedanken verbannen wollte.


  12. Kapitel


   



  Während ihrer Fahrt zurück zum Grosvenor Square war Clarissa zunächst damit beschäftigt, den empfindlich getroffenen Lord Alastair zu beruhigen. Er war bereits über die Tatsache, dass sie ihn nicht nur wegen eines, sondern sogar wegen zweier Soldaten allein gelassen hatte, mehr als aufgebracht gewesen; doch als sie dann auch noch den Leutnant zum Theaterbesuch eingeladen hatte, der eigentlich mit ihm selbst geplant gewesen war, geriet er beinahe außer sich.


  Wenn Lord Standish das Theater als einer von mehreren ihrer Begleiter besuchte, würde das auf Lady Barbara Eindruck machen, überlegte Clarissa. Doch wenn er sich als ihr einziger Gefährte zeigen würde, wäre das natürlich noch viel wirkungsvoller. Deshalb musste Clarissa Alastair schonend dazu überreden, nicht mit ihr das Theater zu besuchen.


  "Robert, ich danke Ihnen, dass Sie mich nach Hause gebracht haben. Ich weiß, dass es Ihnen vielleicht Umstände gemacht hat …"


  "Unsinn. So etwas würde mir niemals Umstände bereiten. Vor allem nicht, wenn es mir die Gelegenheit gibt, so nahe bei Ihnen zu sein. Clarissa, Sie wissen, dass ich …"


  Da dies gefährlich dem Auftakt zu einem Heiratsantrag ähnelte, unterbrach sie ihn rasch. "Ich weiß. Deshalb ist es auch besonders ungerecht von mir, Sie noch um einen weiteren Gefallen zu bitten."


  "Ein Gefallen? Was für einen Gefallen?"


  "Nichts Bedeutendes, aber meine Bitte zu einem so späten Zeitpunkt ist ziemlich unhöflich. Robert, ich möchte heute Abend von Leutnant Standish zum Theater begleitet werden. Nur von Leutnant Standish."


  Sie sah zuerst Überraschung und dann Schmerz in seinen Augen. "Sie wünschen nicht länger meine Gesellschaft?" fragte er mit leiser Stimme.


  "Nein, so ist das ganz und gar nicht gemeint. Ich habe so etwas wie die Aufgabe übernommen, ihm zu helfen. Sie werden doch nichts weitererzählen, was ich Ihnen hier anvertraue, oder?"


  Lord Alastair schüttelte den Kopf. "Natürlich nicht."


  "Leutnant Standish ist in eine gewisse junge Dame verliebt, die sich in letzter Zeit zurückhaltend gezeigt hat, obgleich sie ihm anfangs zu großen Hoffnungen Anlass gab. Ich habe den Leutnant davon überzeugt, dass ein bisschen Eifersucht helfen könnte, ihre wahren Gefühle für ihn wieder zu entdecken. Deshalb zeige ich mich in den nächsten Tagen so häufig in der Öffentlichkeit mit ihm wie nur möglich. Sie verstehen also, dass es meinen Absichten entspricht, wenn er mich heute Abend allein begleitet. Werden Sie mir helfen?"


  "Es ist also nur Theater?"


  "Natürlich. Er ist charmant, wie Sie bemerkt haben werden, aber auch ziemlich jung und sowieso in eine andere Dame verliebt."


  Alastair schwieg so lange, dass sich Clarissa schon schuldig zu fühlen begann. Schließlich nickte er mit einem tiefen Seufzer. "Wenn Sie das von mir wünschen, werde ich natürlich mein Bestes tun. Auch wenn ich es als ein großes Opfer ansehe, einen Abend ohne Ihre Gegenwart verbringen zu müssen."


  "Dann werde ich mich darum kümmern müssen, Sie später zu belohnen."


  "Ich werde Sie daran erinnern."


  Clarissa beunruhigte das leidenschaftliche Funkeln, das ihre leicht dahin gesagten Worte in Alastairs Augen hervorriefen. Erleichtert stellte sie fest, dass sie am Grosvenor Square eingetroffen waren. "Ah, endlich zu Hause. Würden Sie mir herunterhelfen?"


  Da sie in diesem Moment zu ungeduldig gewesen wäre, um die amourösen Angriffe, die Robert sicher unternommen hätte, abzuweisen, gab sie vor, dringend etwas Zeit mit ihrer Mutter verbringen zu müssen. Leicht eingeschnappt ließ er sich eine Mietdroschke kommen und fuhr davon.


  Seufzend ging sie in ihr Zimmer und klingelte nach Lizette, um sich von ihr das Abendkleid herauslegen zu lassen. Warum vermochte sie nicht einmal einen Hauch von Leidenschaft für den liebenswürdigen Lord Alastair aufzubringen, wie sie das für diesen abweisenden Oberst tat?


  Während sie ihr Kleid auszog, stellte sich jedoch eine tiefe Zufriedenheit über das Ergebnis ihrer Ausfahrt mit Leutnant Standish ein. Wie sie angenommen hatte, war er ein amüsanter junger Mann, der sehr viel natürlichen Charme besaß. Als sie an der Kutsche mit Lady Barbara und ihrer Mutter vorbeigefahren waren, hatten sich die Damen genauso verhalten, wie Clarissa das erhofft hatte.


  Die Countess nickte ihnen kurz zu, doch die Unruhe, die sich in Lady Barbaras blauen Augen offenbart hatte, strafte ihren gelassenen Gruß Lügen. Noch zwei Mal hatte sich die junge Dame nach ihnen umgedreht – eine Tatsache, die Leutnant Standish bestimmt aufgefallen war, auch wenn er viel zu sehr Gentleman war, um etwas zu äußern. Mit ein bisschen Glück würde der Klatsch, der schon bald die Runde machen würde, ausreichen, um die dunkelhaarige Schönheit zum Nachdenken zu bringen.


  Leutnant Standish ist wirklich ein liebenswürdiger Mann, dachte Clarissa. Falls Lady Barbara nicht zur Besinnung kam, sollte sie ihn vielleicht doch ermutigen. Sie hatte schließlich eine große Schwäche für schneidige Soldaten.


  Prickelnde Unruhe bemächtigte sich ihrer, als sie sich an die Fahrt mit dem anderen Soldaten erinnerte. Verflixt! Oberst Sandiford konnte ihr Gemüt tatsächlich in Wallung bringen. Zuerst hatte ihr seine Besorgnis um das Wohlergehen des Leutnants durchaus gefallen; doch als er angefangen hatte, sie zu beschuldigen, den jungen Mann gewissenlos Gefahren auszusetzen, waren ihre freundlichen Gedanken mit einem Schlag verschwunden.


  Vor Ärger errötete sie. Sie sollte angeblich absichtlich ihre Reize einsetzen, um Lord Standish zu becircen? Kam er denn überhaupt nicht auf die Idee, dass sie auch selbstlos handeln konnte? Wenn seine hochfahrenden Anklagen sie nicht so verärgert hätten, wäre sie vielleicht willens gewesen, ihm ihre Absichten in Bezug auf den Leutnant zu erklären. Aber nein! Sollte nur Lord Standish diesen Oberst aufklären – sie wollte es jedenfalls nicht tun!


  Wehmut und Traurigkeit nahmen dem Ärger, den sie empfand, etwas von seiner Bitterkeit. Warum glaubte der Oberst nicht daran, dass sie auch uneigennützig handeln konnte? Ach, sie sollte endlich aufhören, ständig an ihn zu denken, und die törichte Idee aufgeben, dass sie eines Tages Freunde sein könnten!


  Freunde. Sie erinnerte sich plötzlich an den kleinen Zwischenfall im Zweispänner, als er sie beinahe geküsst hatte; eine wohlige Hitze lief ihr über den Rücken. Das Erschreckende an der ganzen Angelegenheit war jedoch ihre Ahnung, dass sie ihn weder daran hindern noch zum Aufhören veranlassen würde, sollte er es tatsächlich wagen.


  Dieser unverschämte Mann! Es gefiel ihr gar nicht, dass er eine so heftige Reaktion in ihr auslöste – Gefühle, die sie nicht zu beherrschen vermochte. Zum Glück war Lord Sandiford eingebildet, besserwisserisch und voller Vorurteile! Wenn nun ein so anziehender Mensch auch noch einen Charakter besessen hätte, der ausschließlich Bewunderung hervorrief, wäre er eine echte Bedrohung für Clarissas inneren Frieden.


  Als ihr klar wurde, dass sie noch immer über ihn nachdachte, lachte sie verächtlich auf. Lizette, die ihr gerade in das Abendkleid half, sah sie überrascht an. Clarissa schickte sie aus dem Zimmer und ging dann zu den Räumen ihrer Mutter.


  Wie immer verspürte sie einen leichten Stich, als sie ihre einst so fröhliche, stets zu einem Scherz aufgelegte Mutter erblickte, die nun blass, mit einer Wolldecke über den Beinen, dasaß. Seit dem lebensbedrohlichen Schlaganfall hatte sich Lady Beaumont zurückgezogen, da sie fest glaubte, zu zerbrechlich zu sein, um ausfahren zu können. Höchst selten nur verließ sie ihre Zimmer und lud kaum noch jemanden ein.


  Clarissa ging zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  "War deine Spazierfahrt angenehm, Liebling?"


  "Ja, Mama. Das Wetter war schön, und die beiden Pferde haben sich ausgezeichnet bewährt."


  Ihre Mutter runzelte die Stirn. "Ich wünschte, du würdest nicht mit diesem schockierenden Zweispänner ausfahren. Du bist zwar eine exzellente Lenkerin, aber es ist doch gefährlich. Wenn etwas geschehen würde …"


  "Das wird es aber nicht." Obgleich Clarissa wusste, dass sie sich auf ein hoffnungsloses Unterfangen einließ, versuchte sie wieder einmal, ihre Mutter aus ihrer selbst auferlegten Isolation zu locken. "Kann ich dich nicht dazu überreden, heute Abend mit mir ins Theater zu gehen? Viele meiner Freunde werden anwesend sein, da das Stück recht amüsant sein soll. Außerdem will uns ein charmanter junger Mann begleiten", fügte sie hinzu, da sie genau wusste, dass dies bei ihrer Mutter den größten Ausschlag geben konnte. "Er ist Leutnant und gerade erst von Brüssel zurückgekehrt."


  Wie erwartet wirkten Lady Beaumonts Augen plötzlich hellwach. Da sie ihren Gatten und zwei Söhne, die beide früh gestorben waren, zu Grabe tragen musste, besaß sie nur noch ein Ziel in ihrem Leben – ihr einziges Kind gut verheiratet zu sehen. "Wie interessant. Gefällt er dir, meine Liebe? Dieser junge Mann?"


  "Er ist sehr liebenswürdig. Und noch dazu ein Kriegsheld. Englemere hat mir erzählt, dass er zu Lord Uxbridges Truppe gehörte; seine Männer haben Napoleons Garde das Genick gebrochen."


  Ihre Mutter lächelte plötzlich begeistert. "Du musst ihn zu mir bringen, damit ich ihn kennen lernen kann."


  "Du könntest heute Abend im Theater seine Bekanntschaft machen."


  Lady Beaumont schüttelte den Kopf. "Leider fühle ich mich noch nicht kräftig genug. Vielleicht ein anderes Mal."


  Clarissa hatte sowieso nicht angenommen, dass ihre Mutter mitkommen würde. Aber da sie nun von der guten Nachricht beschwingt war, dass sich vielleicht endlich der Richtige für ihre Tochter gefunden hatte, wagte Clarissa einen weiteren Vorstoß. "Du solltest mit Elly morgen nach dem Frühstück in den Garten gehen. Dort ist es jetzt besonders hübsch, da die Blumen gerade zu blühen beginnen. Ich möchte, dass Leutnant Standish meine Mutter mit ein wenig Röte auf den Wangen kennen lernt."


  "Ja, die frische Luft täte Ihnen gut, Madam", mischte sich nun auch Elly, die Zofe ihrer Mutter, ein. "Hören Sie auf Ihre Tochter. Und im Sommer werden Sie bereits wieder tanzen können."


  Clarissa folgte ihrer Mutter, die von Elly einen Stock gereicht bekam, in das Speisezimmer. Sie hätte viel dafür gegeben, wenn Lady Beaumont, die früher eine besonders muntere Gastgeberin gewesen war, wieder gesund wäre.


  Einige Zeit später stieg Clarissa zu Leutnant Standish in die Kutsche, die sie zum Covent Garden bringen sollte. Für einen kurzen Moment überlegte sie beunruhigt, welche Pläne Lord Sandiford wohl für den heutigen Abend hatte. Würde auch er sich das Stück ansehen, von dem ganz London augenblicklich sprach? Oder würde er im Salon irgendeines Bankiers sitzen und einer reichen Erbin aus Bürgerkreisen den Hof machen?


  Verärgert schüttelte sie den Kopf. Zum Glück begleitete Leutnant Standish sie heute Abend und nicht einer ihrer einfallslosen Verehrer. Die geistvolle Gesellschaft des jungen Mannes würde sie bestimmt davon abhalten, noch einen weiteren Gedanken an diesen unverschämt attraktiven Oberst zu verschwenden.


  Die Kutsche ratterte über das unebene Pflaster nach Covent Garden. Als sie an der düsteren Gasse vorüberkamen, in der Clarissa angegriffen worden war, vermochte sie einen kalten Schauder nicht zu unterdrücken. Welches Glück sie in jener Nacht doch gehabt hatte!


  Plötzlich hielt das Gefährt mit einem Ruck an, so dass sie in die Sitze zurückgeschleudert wurden.


  In diesem Moment vernahm Clarissa das aufgebrachte Wiehern der Pferde – und den schrillen Schrei eines Mädchens.


  13. Kapitel


   



  "Miss Beaumont, ist Ihnen etwas passiert?"


  Leutnant Standish sah sie besorgt an, während draußen die Rufe des Kutschers und einer Frau zu hören waren.


  "Nein, natürlich nicht. Ich muss herausfinden, was …"


  "Gestatten Sie mir, nachzusehen." Mit überraschender Behändigkeit stieg der junge Mann aus.


  Clarissa hielt den Wagenschlag fest, bevor er wieder ins Schloss fiel, und sah hinaus. Sie reckte den Hals, um in der Dunkelheit erkennen zu können, was sich vor der Kutsche abspielte. Zu sehen vermochte sie fast nichts, hörte aber die ruhige Stimme des Leutnants und die immer lauter werdenden Stimmen der anderen. Obgleich kein weiterer Schrei durch die Nacht gellte, wollte Clarissa nicht länger sitzen bleiben.


  Sie stieg aus und sah, dass der Kutscher sich mit einer dicken, stark geschminkten Frau stritt. Beide versuchten, ein dünnes Mädchen mit einem skandalös kurzen Kleid aus einem Wirrwarr von Zügeln zu befreien. Ein Lakai hielt in der Zwischenzeit die Pferde fest und versuchte sie zu beruhigen; die Tiere waren nämlich so aufgebracht, dass sich das Mädchen in Gefahr befand, von ihren schweren Hufen getreten zu werden. Lord Standish bemühte sich ebenfalls darum, das Mädchen zu befreien; gleichzeitig versuchte er, zwischen dem Kutscher und der geschminkten Frau zu vermitteln.


  "Was geht hier vor sich?" wollte Clarissa wissen.


  "Dieses verrückte Mädchen ist plötzlich aus dem Nichts gekommen und hat sich an die Pferde gehängt, Madam", erklärte der Kutscher. "Sobald diese Wahnsinnige aus dem Weg ist und wir das Mädchen befreit haben, fahren wir weiter. Entschuldigen Sie die Verspätung!"


  "Aus dem Weg?" kreischte die Frau. "Das hier ist mein Lehrmädchen, das ihr da losmachen wollt."


  "Kein Wunder, dass sie vor einer Hexe wie dir weggerannt ist!" knurrte der Kutscher sie an.


  "Es wäre das Beste, wenn Sie wieder in die Kutsche steigen, Miss Beaumont. Ich werde mich um die Angelegenheit hier kümmern und dann zu Ihnen kommen", sagte Leutnant Standish und winkte dem Lakaien. "Ich sehe nach den Pferden, und Sie helfen bitte Miss Beaumont in die Kutsche."


  Clarissa winkte ungeduldig ab, denn ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das verzweifelte junge Mädchen. "Was ist denn passiert, Kind? Du hättest umkommen können."


  "Achten Sie nicht auf sie, Madam", mischte sich die Frau ein und machte rasch einen Knicks vor Clarissa. "Sie ist sehr eigenwillig, aber ich habe ihrer lieben Mutter vor ihrem Tod versprochen, dass ich sie in die Lehre nehme, und das werde ich auch."


  "Mich in die Lehre nehmen?" wiederholte plötzlich das Mädchen mit einer hysterisch klingenden Stimme. "Um eine Hure wie Sie zu werden? Wie können Sie es wagen, so von meiner gütigen Mutter zu sprechen? Nein!" schrie sie und schlug nach dem Kutscher, als er sie packen wollte. "Lassen Sie mich! Ich will lieber zu Tode getrampelt werden, als dorthin zurückzukehren."


  Die dicke Frau eilte an dem Kutscher vorbei und versetzte dem Mädchen eine schallende Ohrfeige. "Hören Sie nicht auf diesen Blödsinn", erklärte sie Clarissa. "So junge Dinger wissen oft nicht, was das Beste für sie ist. Ihr Kutscher soll sie mir wieder aushändigen, und dann können Sie endlich weiterfahren."


  Der dunkle Platz, das windige, zerrissene Kleidchen und die Qual, die aus dem Gesicht des Mädchens sprach, ließen unangenehme Erinnerungen an ihren eigenen Kampf am Covent Garden in Clarissa aufsteigen. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, und die Nackenhaare stellten sich auf. "Kutscher, tritt beiseite."


  "Miss Beaumont, ich muss darauf bestehen, dass Sie …"


  "Wenn Sie etwas Nützliches tun wollen, Leutnant, dann kümmern Sie sich um diese … diese Frau. Ich möchte mit dem Mädchen sprechen."


  Der Kutscher warf der Dicken einen triumphierenden Blick zu und trat dann beiseite. Lord Standish sah zwar so aus, als ob er zu protestieren gedachte, tat dann aber folgsam, worum er gebeten worden war.


  Nachdem die Frau die Uniform des Leutnants kurz gemustert hatte, trat sie murrend und schimpfend beiseite.


  "Bist du ein entlaufenes Lehrmädchen?" fragte Clarissa.


  "Nein, Madam. Ich bin vom Land und kam in die Stadt, um zu arbeiten. Diese Frau habe ich noch nie zuvor gesehen, bis ich sie im Posthaus traf, wo ich mit der Kutsche in London eingetroffen bin. Sie schien ganz nett zu sein, bot mir Tee an und fragte, ob sie mich irgendwo hinbringen könnte. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich in einem fremden Haus aufwache, meine ganzen Sachen verschwunden sind und ich ein Kleid trage, für das mich meine Mutter zu Tode geprügelt hätte. Und dann ist ein Mann gekommen …" Das Mädchen sah sie erschreckt an und begann zu schluchzen. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. "Ich werde niemals dorthin zurückkehren. Lieber sterbe ich."


  Ein paar Fußgänger waren stehen geblieben und betrachteten vorwurfsvoll das Mädchen in ihrem herausfordernden Kleidchen.


  "Soll sie doch zurückgehen!" rief ein Mann.


  "Die Huren streiten sich mal wieder", meinte ein anderer. "Sollen ihre Angelegenheiten doch unter sich ausmachen."


  "Ganz genau. Hören Sie auf ihn", wandte sich die Frau erneut an Clarissa.


  Hätten diese Leute auch sie in jener Nacht verurteilt und nicht auf ihre Hilferufe gehört? Entsetzen und Mitleid ergriffen sie; dann fasste sie einen Entschluss.


  "Möchtest du mit mir kommen?" fragte sie das Mädchen.


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Selbst die dicke Frau starrte Clarissa mit offenem Mund an.


  "Es wird dir niemand etwas tun. Das verspreche ich dir. Und wo auch immer du hinwillst, ich werde dich dorthin bringen."


  Das Mädchen schaute auf und sah Clarissa fassungslos an. Nach einem Moment flüsterte sie: "Ja."


  "Nun hören Sie mal, Sie können mir doch nicht mein Lehrmädchen stehlen!"


  "Dann wenden Sie sich doch an einen Richter", gab Clarissa bissig zurück.


  Die Frau protestierte weiterhin heftig, während die Zuschauer laut ihre Meinungen äußerten und selbst der Leutnant mit ungläubiger Stimme fragte: "Miss Beaumont, wollen Sie das wirklich tun?"


  "Ja, ob Sie mir nun helfen oder nicht, Lord Standish."


  Er zog die Augenbrauen hoch und salutierte dann. "Ich stehe Ihnen zu Diensten, Madam."


  Clarissa lächelte ihn dankbar an. "Dann setzen Sie das Mädchen bitte in die Kutsche. Fahrer, wir können weiter."


  "Zum Theater?"


  "Natürlich nicht. Zurück nach Hause. Wie heißt du?" fragte sie das Mädchen.


  "Maddie, Madam. Maddie Gray." Sie machte einen Knicks, wobei sie die Zügel noch immer in der Hand hielt.


  "Könntest du jetzt meine Pferde loslassen und mit mir kommen, Maddie?"


  Für einen Augenblick klammerte sich das Mädchen noch an die Lederriemen, als ob sie ihr einziger Halt wären. Dann nickte sie und ließ los. Clarissa sah, dass die Zügel tief in ihre Hände geschnitten hatten.


  Der Leutnant schüttelte lächelnd den Kopf, als er das Mädchen zur Kutsche begleitete. "Nun steig ein, Maddie Gray."


  Der Lakai, der die Szene wie versteinert betrachtet hatte, sprang herbei, um den Wagenschlag zu öffnen. Ein paar Augenblicke später fuhren Clarissa, Lord Standish und ihr ungewöhnlicher Passagier davon.


  Mit verschleiertem Blick starrte Maddie in die Ferne. Sie hatte es nicht gewagt, sich richtig hinzusetzen, sondern kauerte am Rand der Sitzbank und schlang ihre dünnen Arme um sich. Clarissa bemerkte, dass sie zitterte. Als sie dem Mädchen eine Hand auf die Schulter legte, um ihr einen Umhang anzubieten, zuckte es erschreckt zurück. Clarissa holte tief Atem; sie verspürte größtes Mitleid für das junge Ding.


  Wenn ich nicht die reiche Miss Beaumont vom Grosvenor Square gewesen wäre, sondern ein armes Mädchen vom Land, dann hätte mir in jener Nacht das Gleiche passieren können.


  "Hier", sagte Clarissa und öffnete die Schleifen ihres Umhangs. "Du frierst. Nimm das."


  Lord Standish hielt sie zurück. "Wenn Sie mir erlauben." Er zog rasch seinen wollenen Rock aus. "Würdest du das nehmen, Maddie?"


  Das Mädchen schien einen Augenblick zu brauchen, um seine Worte ganz zu begreifen. Dann stammelte sie: "Oh nein, Sir. Das könnte ich niemals annehmen. Ich … ich bin so schmutzig."


  "Unsinn." Lord Standish winkte ab und legte ihr den Rock über die Schultern. "Der hat schon viel Schlimmeres als nur Schmutz gesehen. Da kannst du dir sicher sein. Nun erzähl uns aber, was geschehen ist. Du bist also kein Lehrmädchen, das ausgerissen ist?"


  Maddie schmiegte ihre Wange an den dicken Wollstoff und schloss für einen Moment die Augen. Sie schien bereits für ein so einfaches Geschenk wie die Wärme, die ihr dieser Rock gab, zutiefst dankbar zu sein. Clarissa gab dies einen weiteren Stich. Das Mädchen seufzte, und eine Träne lief ihr über die schmutzige Wange.


  "Nein. Es war so, wie ich es schon gesagt habe. Mein Vater ist ein Bauer auf dem Land von Lord Willoughby in Hampshire, und meine Mutter ist dort Haushälterin. Sie hat mich dazu ausgebildet, Zofe zu werden; aber ich wollte …" Sie verlor für einen Moment die Stimme und schluckte. "Ich wollte mehr. Meine Base arbeitet in London als Hausmädchen, und ich nahm an, dass ich es auch einmal schaffen würde, wenn ich nur hart genug arbeite."


  "Vielleicht wirst du das auch", sagte Clarissa.


  Maddie sah sie traurig an; jegliche Hoffnung schien aus ihrem Blick verschwunden zu sein. "Das glaube ich kaum."


  Da Clarissa nicht wusste, was sie antworten sollte, war sie froh, dass sich der Leutnant wieder zu Wort meldete. "Wohin möchtest du nun fahren? Zu deiner Base?"


  Maddie starrte vor sich ins Leere, als ob sie die Fragen gar nicht gehört hätte. Lord Standish wollte sie gerade wiederholen, als sie plötzlich sagte: "So kann ich doch nicht zu Ginnie gehen. Niemand würde mich einlassen. Aber nach Hause zurück kann ich auch nicht. Wenn meine Eltern davon erfahren, würde es sie umbringen." Sie unterdrückte ein Schluchzen. "Am besten lassen Sie mich bei der London Bridge zurück. Für so jemand wie mich gibt es nur noch das Wasser."


  Nach diesen Worten, von denen die letzten kaum mehr zu verstehen waren, legte Maddie die Hände vor das Gesicht und begann zu weinen.


  Clarissa zerriss es bei diesem Anblick fast das Herz. Das Mädchen war fast noch ein Kind; wenn sie daran dachte, dass es hereingelegt, entführt und geschändet worden war, wurde sie von einem großen Zorn ergriffen.


  Ohne darauf zu achten, dass das Mädchen schmutzig war, zog Clarissa sie an sich. "Du darfst nicht aufgeben. Wir werden uns etwas überlegen."


  Maddie löste sich nicht aus der Umarmung, sondern fuhr fort, haltlos zu weinen. Clarissa klopfte ihr auf den Rücken und versuchte, sie zu beruhigen.


  "Was werden Sie mit ihr tun?" erkundigte sich der Leutnant.


  "Ich werde sie wohl zu mir nach Hause bringen. Schließlich kann ich sie nicht allein auf der Straße zurücklassen und sie der Gefahr aussetzen, wieder von einer so ruchlosen Frau oder noch jemand Schlimmerem aufgegriffen zu werden."


  "Und dann? Auch wenn man es ihr kaum zum Vorwurf machen kann, was geschehen ist, bezweifle ich, dass Ihre Bediensteten sie besser empfangen würden als die im Haus ihrer Base. Es muss doch Einrichtungen für solche Mädchen geben."


  "Keine, die ich kenne – außer dem Arbeitshaus. Würden Sie ein so zerbrechliches Ding an einen solchen Ort schicken?" fragte sie empört.


  "Nein, wahrscheinlich nicht", gab Lord Standish zu.


  Es war so ungerecht. Obwohl Maddie sich nichts hatte zu Schulden kommen lassen, würde die schlichte Tatsache, dass sie zu Unsittlichem gezwungen worden war, ihr auf immer vorgehalten werden.


  Aber das war bestimmt nicht die Schuld des Leutnants, und Clarissa hätte ihn nicht dafür anfahren sollen. "Es tut mir Leid, Lord Standish. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ihre Hilfe bedeutet mir mehr, als ich Ihnen sagen kann. Und natürlich haben Sie Recht – meine Bediensteten würden sie wahrscheinlich ebenfalls ablehnen. Aber es wird ihnen nicht einfallen, einer Anweisung nicht zu gehorchen. Sie werden sich also um Maddie kümmern müssen, ob es ihnen gefällt oder nicht. Soll ich dem Kutscher sagen, dass er Sie zu Hause absetzt?"


  "Kann ich Ihnen denn nicht weiter behilflich sein?"


  Sie lächelte. Er war zweifelsohne ein liebenswürdiger Gentleman. "Könnten Sie ein Militärgericht einberufen, um Vorurteile zu beseitigen? Nein? Dann glaube ich nicht, dass Sie noch etwas tun können."


  "Also gut, aber ich werde Sie zuerst nach Hause begleiten. Dürfte ich außerdem noch etwas vorschlagen? Versuchen Sie, Ihre Bediensteten für Maddies Schicksal zu gewinnen, anstatt ihnen einfach einen Befehl zu erteilen. Man führt zwar aus, was einem gesagt wird; aber mit dem Herzen ist man nur dabei, wenn man an eine Sache auch glaubt." Der Leutnant blickte auf das weinende Mädchen, dessen Tränen allmählich zu versiegen schienen. "Letztlich mag dasselbe dabei herauskommen. Aber der Unterschied für Maddie wäre ein großer."


  "Sie haben natürlich Recht. Ihre Herzen gewinnen?" Clarissa dachte an den Butler Timms und Mrs. Woburn, die Haushälterin. Sie hatten feste Vorstellungen, wie etwas abzulaufen hatte, und regierten die restlichen Bediensteten mit eiserner Hand. "Nun gut", seufzte Clarissa, die sich nicht sicher war, ob sie genug Überzeugungskraft besaß. "Ich werde es versuchen."


  Maddie schien sich auf einmal der Tatsache bewusst zu sein, dass sie sich noch immer in Clarissas Armen befand. Rasch löste sie sich von ihr. "Entschuldigen Sie, Madam. Es tut mir so Leid …"


  "Mach dir keine Sorgen, Maddie. Ich nehme dich mit zu mir nach Hause, wo du Essen und ein paar Kleider bekommst. Sobald es dir besser geht, werden die Dinge gleich wieder anders aussehen", versicherte Clarissa dem Mädchen, um einen weiteren Tränenausbruch zu verhindern. Die restliche Fahrt verbrachten die drei schweigend und in Gedanken versunken.


  Der Leutnant bestand darauf, zusammen mit Clarissa Maddie in die warme Küche zu führen, wo er das Mädchen vor den neugierigen Augen der Bediensteten besonders zuvorkommend behandelte.


  Nachdem Clarissa ihre finster dreinblickende Haushälterin angewiesen hatte, für Maddie ein paar vernünftige Kleidungsstücke zu suchen, und der Köchin befohlen hatte, etwas Fleisch und Brot aufzutischen, verließ sie die Küche, um Lord Standish hinauszubegleiten.


  "Es tut mir Leid, dass unser Abend anders als geplant verlief. Wir sollten bald zusammen ins Theater gehen."


  "Mit dem größten Vergnügen." Leutnant Standish nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. "Sie sind eine bemerkenswerte Dame, Miss Beaumont. Die meisten Leute hätten darauf gewartet, dass ihr Kutscher das Mädchen befreit, um dann weiterfahren zu können. Wenn Sie nicht dabei gewesen wären, hätte ich wahrscheinlich auch so gehandelt. Ich bin stolz, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben."


  Vor einem Monat hätte ich es wohl auch noch nicht gemacht. Clarissa hatte ein schlechtes Gewissen, das Kompliment des Leutnants entgegenzunehmen, das sie ihrer Meinung nach nicht verdient hatte. Auch wenn sie sich seiner Verschwiegenheit sicher war, so wollte sie ihm doch nichts von dem Vorfall am Covent Garden erzählen. "Ich danke Ihnen, Sir. Auch wenn ich vermute, dass wir beide eher der Lächerlichkeit ausgesetzt sein werden, als Lob zu erhalten, wenn unsere Tat an die Öffentlichkeit dringt."


  Clarissa dachte in diesem Augenblick besonders an eine Person, die voller Kritik sein würde, und seufzte. "Ich danke Ihnen noch einmal für Ihre Hilfe. Gute Nacht."


  Als sie in die Küche zurückkehrte, war Maddie gerade in der Speisekammer, um sich umzuziehen. Die meisten Diener hielten sich inzwischen im Untergeschoss auf, um über das unerwartete Auftauchen einer Streunerin in den Kleidern einer Hure zu reden. "Eine von Miss Beaumonts neuesten Eskapaden", vernahm sie, noch ehe der Diener sie bemerkte und erschrocken schwieg.


  Mrs. Woburn trat mit grimmigem Blick einen Schritt vor. "Entschuldigen Sie, Miss, aber die Dienerschaft hat mich gebeten, mit Ihnen über diese … diese junge Person zu sprechen."


  "Bitte folgen Sie mir, Mrs. Woburn. Ich möchte auch gern mit Ihnen unter vier Augen reden."


  Während die Haushälterin ihr in ein abgelegenes Zimmer folgte, überlegte sich Clarissa, was sie über Mrs. Woburn wusste, um eine Verbindung zwischen ihrem Schicksal und dem Maddies herstellen zu können.


  "Haben Sie ein passendes Kleid für das Mädchen gefunden?" fragte sie, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  "Ja, Miss. Das Dienstmädchen hatte noch ein altes Kleid, das sie mir gab. Aber was möchten Sie mit ihr machen, jetzt, wo sie einigermaßen sittsam aussieht?"


  "Darüber möchte ich mit Ihnen sprechen. Molly, das Hausmädchen, ist doch Ihre Nichte, nicht wahr? Die Tochter Ihrer Schwester vom Land?"


  "Ja, Miss." Mrs. Woburn sah plötzlich beunruhigt drein. "Haben Sie etwas an ihr auszusetzen …"


  "Um Gottes willen, nein! Da Sie es selbst in die Hand genommen haben, sie auszubilden, kann es doch gar nichts auszusetzen geben. Ich kann mir vorstellen, dass Sie und Ihre Schwester sehr stolz auf Molly sind."


  Die Haushälterin machte einen höflichen Knicks. "Das sind wir. Danke, Miss."


  "Was mich zu Maddie bringt. Sie ist ganz und gar nicht das, was ihre Erscheinung vermuten lässt."


  Mrs. Woburns Haltung wurde sogleich frostiger. "Tatsächlich?"


  "Ja. Auch sie kam vor ein paar Wochen vom Land nach London, um bei den Herrschaften ihrer Base in Dienst zu gehen. Aber dort ist sie niemals angekommen. Da Sie selbst vom Land stammen, können Sie sich sicherlich vorstellen, wie verwirrend die große Stadt auf ein junges Mädchen wirken muss, das gerade aus Hampshire eingetroffen ist. Im Posthaus wurde ihr von einer scheinbar freundlichen älteren Frau Tee angeboten. Doch kurz darauf fand sie sich in einem Bordell wieder. Sie mögen das für ein Ammenmärchen halten, aber ich glaube, dass es der Wahrheit entspricht. Irgendwie ist es ihr heute Abend gelungen, zu entkommen, und sie hat sich vor unsere fahrende Kutsche geworfen. Sie können den Kutscher selbst fragen. Es ist ein Wunder, dass sie überlebt hat. Als die ältere Frau ihr nachjagte und sie wieder in ihre Gewalt bekommen wollte, erklärte Maddie, dass sie lieber sterben möchte, als in das Bordell zurückzukehren. Sie flehte uns an, sie zur London Bridge zu bringen, damit sie ihr Leben beenden könne, denn sie glaubt, dass niemand ein Mädchen aufnimmt, das derart geschändet ist."


  Clarissa schwieg und beobachtete, wie die Haushälterin zuerst ungläubig, dann entsetzt und schließlich widerstrebend mitfühlend dreinblickte. "Wenn sie tatsächlich unschuldig ist, warum sucht sie dann nicht ihre Verwandte auf oder kehrt aufs Land zurück?"


  "Können Sie sich vorstellen, wie Molly sich fühlen würde, wenn ihr so etwas geschehen wäre? Glauben Sie, sie hätte es gewagt, Sie aufzusuchen? Oder wäre sie in der Lage gewesen, nach Hause zurückzukehren, um ihrer Mutter zu erzählen, was in London geschehen ist?"


  Wieder schwieg sie einen Augenblick, um der Haushälterin die Gelegenheit zu geben, über ihre Worte nachzudenken. "Nein, ich vermute, dass sie sich zu sehr geschämt hätte", gab Mrs. Woburn schließlich zu.


  "So sehr geschämt, um am liebsten zu sterben. Aber das ist doch nicht richtig, nicht wahr, Mrs. Woburn? Was passiert ist, war nicht ihre Schuld. Sie ist ein gutes, ehrliches junges Mädchen, das seine Situation verbessern und seiner Familie zur Ehre gereichen wollte. Wäre es nicht gerecht, ihm eine solche Chance zu geben?"


  Die Haushälterin warf Clarissa einen misstrauischen Blick zu. "Sie meinen hier, Miss?"


  "Ja, Mrs. Woburn. Aber ihre Lage ist, wie Sie wissen, besonders delikat. Die Bediensteten haben einen schlechten ersten Eindruck von Maddie gewonnen." Clarissa, die mit ihrem Vorgehen bisher zufrieden war, setzte nun zum Schlusswort an. "Ich hätte auch Timms ihre Geschichte anvertrauen können, aber Ihr Einfluss auf das Dienstpersonal ist sehr groß, Mrs. Woburn. Ich halte es außerdem für eine Angelegenheit, die eine Frau am besten versteht."


  Da die zwei leitenden Diener ständig miteinander rivalisierten, erzielten Clarissas Worte genau die Wirkung, die sie erhofft hatte. "Männer verstehen nur selten irgendetwas", erwiderte Mrs. Woburn naserümpfend.


  "Haben Sie also nichts dagegen, sie in unsere Dienste zu nehmen?"


  "Ich werde schon noch ein Mädchen ausbilden können", erwiderte die Haushälterin.


  "Und werden Sie sicherstellen, dass man sie gut behandelt?"


  "Wenn ich sie so behandle, dann werden es die anderen auch tun."


  "Ausgezeichnet. Missverstehen Sie mich nicht. Maddie soll ihre Arbeit natürlich genauso wie jedes andere Hausmädchen erledigen. Wenn sie das nicht tut, wird sie entlassen, ganz gleich, wie ihr Schicksal ausgesehen haben mag. Aber ich vermute, dass sie doppelt so hart wie die anderen arbeiten wird."


  "Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich eine wie sie gern hier bei den Lakaien sehe, aber ich werde sie schon zu einer tüchtigen Zofe machen."


  Clarissa war erleichtert. Wenn Maddie die Haushälterin auf ihrer Seite hatte, brauchte sie vor den restlichen Bediensteten keine Angst zu haben. Leutnant Standish hatte Recht gehabt.


  "Schicken Sie Maddie bitte in mein Gemach, sobald sie gegessen hat, Mrs. Woburn. Ich möchte erfahren, was genau geschah, als man sie entführte."


  Eine halbe Stunde später klopfte es an Clarissas Salon, und Maddie trat ein. Sie trug nun ein schlichtes graues Kleid und eine gestärkte Schürze. Sie hatte sich auch gewaschen, und unter dem Schmutz war ein hübsches Mädchen erschienen, dessen unschuldiger Ausdruck in starkem Gegensatz zu den Umständen stand, in denen es sich wieder gefunden hatte.


  Dieser zarten jungen Frau sollte eigentlich von einem hübschen Lakaien der Hof gemacht werden, sie sollte an Hochzeit und Kinder denken. Doch das war eine Zukunft, die Maddie wahrscheinlich niemals beschieden sein würde, selbst wenn sie die Dienerschaft irgendwann einmal akzeptierte.


  "Du siehst besser aus, Maddie."


  Nachdem das Mädchen einen tiefen Knicks gemacht hatte, sah es Clarissa voll Bewunderung und Dankbarkeit an.


  "Oh, Miss, wie kann ich mich Ihnen jemals erkenntlich zeigen? Mrs. Woburn hat mir gesagt, dass Sie mir eine Stelle in Ihrem Haus angeboten haben. Es war bereits sehr gütig von Ihnen, mich zu retten. Aber auch noch so etwas für mich zu tun, obwohl ich doch …" Das Mädchen wusste nicht weiter. "Sie sind ein Engel."


  "Unsinn", sagte Clarissa. "Ich halte dich einfach für ein ehrliches Ding, das sich in meinem Haus ausgezeichnet machen wird."


  "Sie werden es niemals bedauern, mich aufgenommen zu haben. Das schwöre ich Ihnen. Ich werde zwanzig Stunden am Tag arbeiten. Ich werde alles tun, was Sie von mir wollen."


  "Es genügt schon, wenn du Mrs. Woburn gehorchst und deine Arbeit gut verrichtest. Aber ich möchte noch etwas anderes für dich tun. Wenn du mir den Ort beschreiben könntest, wo dich diese Frau gefangen gehalten hat, will ich mich darum kümmern, dass du zumindest deine Sachen zurückbekommst."


  Maddies froher Blick trübte sich. "Das ist sehr freundlich von Ihnen, Miss. Aber ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Es gibt dort noch zwei andere Mädchen, die sie ebenfalls entführt hat, und die meinten, dass sie meine Sachen wahrscheinlich gleich verkauft hat. Damit wir nichts zum Anziehen haben, womit wir weglaufen können – außer dem Kleid, das ich von dieser Frau bekommen habe."


  Clarissa verstand nun, dass dies eine geschickte Methode war, die jungen Frauen an der Flucht zu hindern. War ein Mädchen wie eine Hure gekleidet, glaubte ihm niemand seine Geschichte. Wenn Clarissa nicht zufällig da gewesen wäre, hätte ihr wohl auch niemand zur Flucht verholfen.


  "Hast du gesagt, dass noch zwei andere Mädchen entführt worden sind?" Erst jetzt dämmerte ihr, was das bedeutete.


  "Ja, Miss. Auch sie sind nach London gekommen, um Arbeit zu finden, und haben diese Frau bei ihrer Ankunft im Posthaus kennen gelernt. Später sind sie dann in ihrem Haus aufgewacht. Es sind gute Mädchen, Miss. Das schwöre ich Ihnen. Aber keines der beiden hat irgendwelche Verwandten in London und auch kein Geld, um von hier fortzukommen. Man würde sie auf der Stelle zu Maisie zurückschicken, sollten sie jemals versuchen, wegzulaufen."


  "Aber das ist ein Verbrechen! Da muss es doch ein Gesetz geben, um dieser Frau Einhalt gebieten zu können."


  Maddie zuckte mit den Achseln; sie war es gewohnt, stets machtlos zu sein. "Ich weiß nicht, Miss. Aber ich bin mir sicher, dass Maisie schwören würde, die Mädchen seien aus freien Stücken zu ihr gekommen. Wer würde uns schon glauben?"


  "Es sollte trotzdem etwas unternommen werden. Ich werde mich sofort darum kümmern. Doch jetzt ist es schon spät, und du musst sehr müde sein. Hier bist du in Sicherheit, Maddie. Mrs. Woburn wird dir deinen Schlafplatz zeigen und morgen mit der Ausbildung beginnen."


  "Ja, Madam." Wieder machte das Mädchen einen tiefen Knicks und ging dann zur Tür. Auf der Schwelle zögerte sie einen Augenblick, lief dann zu Clarissas Überraschung zu ihr zurück, nahm ihre Hand und küsste sie. "Ich danke Ihnen, Miss. Ich werde Ihre Hilfe niemals vergessen. Wenn uns der Herr dafür belohnt, dass wir uns um die Bedürftigen kümmern, dann haben Sie sich einen Platz im Himmel verdient."


  Clarissa, die wusste, dass sie dieses Lob überhaupt nicht verdiente, war dennoch gerührt. "Ich werde mich auf dich berufen, wenn ich den heiligen Petrus treffe. Schlaf wohl, Maddie."


  Wenig später hatte Clarissa ihr Nachtgewand angezogen, und die Zofe hatte ihr Haar geflochten. Nun lag sie im Bett, doch das entsetzliche Schicksal des Mädchens, das sie so schmerzhaft an ihre eigene Erfahrung erinnerte, ließ sie keinen Schlaf finden.


  Lange Zeit stand sie am Fenster und schaute in die Londoner Nacht hinaus. Sie dachte an die dicke, grell geschminkte Frau, an das Aufblitzen des Messers in der Hand ihres Angreifers. Und an Maddie, die sich voll Verzweiflung in die Themse hatte stürzen wollen. Sie wusste nicht, wie sie das Unrecht, das Maddie und den zwei anderen Mädchen in Maisies Haus widerfahren war, wieder gutmachen konnte; doch in ihr entwickelte sich ein Plan, der vielleicht den skandalösen Abstieg weiterer unschuldiger Mädchen verhindern konnte.


  Auch wenn sie zweifelsohne so mancher als tollkühn bezeichnen würde, so konnte Clarissa doch nicht zulassen, dass das Verbrechen, das an Maddie geschehen war, für die Täter ohne Folgen bleiben sollte. Gleich morgen früh wollte sie in die Bow Street gehen.


  14. Kapitel


   



  Sandiford saß steif in den Polstern von Mr. Motrums luxuriöser Kutsche und dachte daran, dass bisher alles ausgezeichnet verlaufen war. Es war sonnig, wenn auch kühl, und während ihres Spaziergangs im Park würde er es vermutlich schaffen, Miss Motrum für einen Moment von ihrer redseligen Anstandsdame wegzulotsen. Er wollte die junge Frau, die wahrscheinlich seine Gattin werden würde, besser kennen lernen. Die Vorstellung, sie auf immer an seiner Seite zu wissen, sagte ihm mehr und mehr zu; zumindest redete er sich dies immer wieder ein.


  Nun, vielleicht wäre er nicht besonders glücklich, aber er könnte es zumindest mit ihr aushalten.


  Nachdem sie im Hyde Park angekommen waren, verstummte Mrs. Cartwright für einen Augenblick, als sie ausstiegen. Dann plapperte sie wieder munter drauflos. Schließlich entschieden sich die drei für einen der vielen Wege und gingen los.


  Das ist deine Chance; nutze sie. Sandiford konnte nicht länger schweigen und zwang sich daher zu einer Unterhaltung.


  "Der Park ist ganz ähnlich wie der auf Schloss Sandiford angelegt. Mögen Sie das Leben auf dem Land, Miss Motrum?"


  Die junge Dame öffnete den Mund, um zu antworten, doch Mrs. Cartwright kam ihr zuvor: "Oh, Anne liebt das Land. Immer wenn wir einen Ausflug machen, schwärmt sie davon – auch wenn das Land für eine so zarte Seele, die ausschließlich Stadtluft gewöhnt ist, manchmal etwas wild sein kann."


  Sandiford überlegte sich, wie bei diesem schweigsamen Mädchen wohl Schwärmerei aussehen mochte. Würde sie vielleicht zwei Sätze hintereinander sprechen können?


  "Waren Sie in einem Internat auf dem Land, Miss Motrum?"


  "Oh nein! Annes Vater hätte sie nicht so weit von sich fortgelassen", antwortete die Anstandsdame. "Sie ist sein ganzer Stolz. Nicht wahr, mein Liebling?" Mrs. Cartwright tätschelte die Hand ihres Schützlings. "Anne ging auf ein vornehmes Mädchenlyzeum hier in London."


  Leicht verärgert warf Sandiford Miss Motrum einen raschen Blick zu; es schien sie aber nicht zu stören, dass sie überhaupt nicht an der Unterhaltung teilnahm. Nun wandte er sich noch deutlicher an sie und fragte: "Was hat Ihnen bei Ihren Studien am meisten zugesagt, Miss Motrum?"


  "Die gute Anne hat vieles gelernt. Natürlich ist sie kein Blaustrumpf, aber sie ist in den Künsten, die sich für Damen eignen, sehr geschickt. Sie singt wie eine Nachtigall, spielt ausgezeichnet Klavier, und ihre Stickereien – ach, welch feine Stiche sie vollbringen kann!"


  Sandiford biss die Zähne zusammen. Er verlor allmählich die Geduld und musste sich zurückhalten, Mrs. Cartwright nicht über den Mund zu fahren. Als sie schließlich eine Pause machte, um Atem zu schöpfen, sprach er wieder ihren Schützling an.


  "Ich bewundere jede Frau, die es versteht, mit Nadel und Faden umzugehen, Miss Motrum. In Spanien hat mich die Frau meines Leutnants, Mrs. Fitzwilliam, des Öfteren aus einer misslichen Lage gerettet, indem sie mir einen Knopf annähte oder ein Loch in meinem Rock stopfte."


  "Wie interessant." Mrs. Cartwright warf ihm einen scharfen Blick zu, als ob sie beleidigt worden wäre. "Die liebe Anne beschäftigt sich nur mit Stickereien. Wir haben Hausmädchen, die das Flicken besorgen."


  Ein einfaches Knopfannähen war unter ihrer Würde? "Ich bin mir sicher, dass Sie sehr schöne Stickarbeiten machen. Kennen Sie sich in der Küche aus, Miss Motrum?"


  "Anne kümmert sich um die Einladungen, die ihr Vater gibt, auch wenn sie natürlich niemals selbst das Essen zubereiten würde …"


  "Mrs. Cartwright", unterbrach sie der Oberst, dessen Geduldsfaden nun endgültig gerissen war. "Ich möchte Miss Motrums Antwort aus ihrem eigenen entzückenden Mund hören, wenn Sie nichts dagegen haben."


  Die ältere Frau starrte ihn verblüfft an und schnappte wie ein Fisch nach Luft. Endlich brach Miss Motrum ihr Schweigen.


  "Mrs. Cartwright, ich befürchte, ich habe meinen Muff in der Kutsche liegen lassen. Wären Sie so freundlich, ihn mir zu holen?"


  Sandiford sah, wie die Anstandsdame zwischen dem Wunsch ihres Schützlings und ihrem eigenen, weiterhin die Unterhaltung zu beherrschen, hin und her gerissen war. Nach einem kurzen Augenblick gewann ihr Pflichtbewusstsein. "Natürlich, mein Schätzchen. Ich bin gleich zurück."


  Sobald sie außer Hörweite war, wandte sich Miss Motrum an den Oberst. "Sie müssen sie entschuldigen. Sie ist sehr aufgeregt."


  "Das bin ich auch", erwiderte Sandiford voll Inbrunst.


  Miss Motrum lächelte. "Dann sind wir schon drei. Wir haben noch nie zuvor einen Aristokraten kennen gelernt."


  "Ich bin nur ein entfernter Bekannter Ihres Vaters. Bitte behandeln Sie mich so, wie Sie seine anderen Freunde behandeln würden."


  Das stimmte nicht, und beide wussten das. Als Sandiford darüber nachdachte, wie einsilbig sich Miss Motrum bei ihren Treffen bisher gezeigt hatte, fühlte er sich plötzlich noch unsicherer. "War es Ihnen nicht recht, mich kennen zu lernen? Ist es Ihnen unangenehm? Wurden Sie gezwungen?"


  "Oh nein! Papa würde so etwas niemals tun. Natürlich glaubt er, dass ich jederzeit einen Prinzen heiraten könnte, aber danach strebe ich gar nicht."


  "Wonach streben Sie denn?"


  "Einen guten Mann zu heiraten, der mich schätzt", erwiderte sie. "Ich befürchte allerdings, dass ich keinerlei Fertigkeit im Stopfen oder Kochen besitze; und auch in der Haushaltsführung bin ich leider nicht geschickt. Papa hat sich immer darum gekümmert. Außerdem kenne ich mich überhaupt nicht mit der Landwirtschaft aus."


  Seine Hoffnung, eine hart arbeitende, tüchtige Ehefrau gefunden zu haben, begann in sich zusammenzustürzen. Er zweifelte plötzlich daran, ob das ganze Unterfangen überhaupt so klug gewesen war, wie er sich das anfangs erträumt hatte. Konnte es sein, dass er sich geirrt hatte?


  Noch ehe er seine Gedanken ordnen konnte, eilte Mrs. Cartright herbei. Ihre Miene wirkte verbissen. Der Oberst entdeckte einen jungen Mann, der ihr entschlossen folgte.


  "Jeremy, was tun Sie denn hier?" rief Miss Motrum aus. "Oh, verzeihen Sie. Lord Sandiford, das ist Jeremy Wickham. Er arbeitet für Vater in seiner Londoner Niederlassung. Jeremy, das ist Oberst Lord Sandiford, ein … Papas Bekannter."


  "Lord Sandiford." Obgleich sich die beiden Männer höflich verbeugten, warf Mr. Wickham dem Oberst doch einen unfreundlichen Blick zu.


  "Wir freuen uns natürlich, Sie zu sehen", meldete sich Mrs. Cartwright zu Wort. "Aber wir wollen Sie nicht aufhalten, da Sie bestimmt viel zu tun haben."


  Der junge Mann errötete. "Augenblicklich muss ich mich um nichts Wichtiges kümmern. Ich dachte, ich könnte ein bisschen frische Luft schnappen."


  "Weiß Mr. Motrum von Ihrem plötzlichen Bedürfnis nach frischer Luft?" erkundigte sich Mrs. Cartwright pikiert.


  Mr. Wickhams Röte verstärkte sich. "Er … er ist heute am Hafen beschäftigt."


  "Papa hätte sicher nichts dagegen, wenn Jeremy ein wenig spazieren geht, Mrs. Cartwright. Es ist schließlich ein herrlicher Tag." Miss Motrum schenkte dem jungen Mann ein strahlendes Lächeln.


  "Jetzt schon." Die Wärme, mit der Mr. Wickham die Tochter des Bankiers anblickte, ließ wenig Zweifel an seinen Gefühlen für sie. "Wenn Sie einen Begleiter benötigen, stehe ich Ihnen jederzeit gern zur Verfügung." Er warf dem Oberst einen feindseligen Blick zu.


  Zum ersten Mal während dieses unbehaglichen Treffens musste Sandiford ein Lachen unterdrücken. Mr. Wickham musste der junge Mann sein, von dem Harold gesprochen hatte, und Mrs. Cartwright gab sich die größte Mühe, den gesellschaftlich unterlegenen Rivalen zu verdrängen.


  Miss Motrum lachte angetan. "Habe ich mich nicht immer auf Sie verlassen, Jeremy?"


  "Seitdem Sie ein kleines Mädchen waren", erwiderte er lächelnd.


  "Jeremy ist Papas rechte Hand", erklärte Miss Motrum. "Er ist so häufig bei uns, als ob er zur Familie gehören würde."


  "Noch gehöre ich nicht dazu." Mr. Wickham warf Sandiford erneut einen misstrauischen Blick zu. "Aber ich hoffe, es eines Tages zu tun."


  "Man wird Sie jetzt sicherlich wieder benötigen", unterbrach Mrs. Cartwright. "Schließlich haben arbeitende Männer keine Zeit, mitten am Tag spazieren zu gehen."


  Sandiford konnte Miss Motrums freundliche Art Mr. Wickham gegenüber nicht recht einschätzen. Erwiderte sie seine Gefühle oder nicht? Je schneller er jedenfalls seine Entscheidung traf, desto besser war es für alle Beteiligten.


  Ein paar hochmütige Worte hätten den Mann wahrscheinlich in die Flucht geschlagen. Doch er wollte der herrschsüchtigen Mrs. Cartwright in keiner Weise entgegenkommen. "Ich vermute, dass Mr. Wickham noch Zeit haben wird, mit uns zur Kutsche zurückzugehen. Miss Motrum, wollen wir?" Er reichte ihr den Arm.


  Die junge Dame murmelte zustimmend. Jeremy sah ihn verwirrt an, während Mrs. Cartwright wütend dreinschaute, sofort jedoch wieder lächelte, als sie Sandifords Blick bemerkte. Schließlich gingen sie wieder zur Kutsche zurück.


  Da ihn dieser Ausflug einer Entscheidung nicht näher gebracht hatte, war die Stimmung während des restlichen Spaziergangs etwas gespannt. Weder Miss Motrum noch ihr Begleiter sprachen ein Wort, während der Oberst und Mrs. Cartwright angestrengt eine Unterhaltung in Gang zu halten versuchten.


  Als sie sich von Mr. Wickham verabschiedeten, entdeckte Sandiford plötzlich eine Reiterin auf einem großen, schwarzen Hengst, die auf die kleine Gruppe zuritt. Ihr Haar schimmerte rötlich im Sonnenlicht. Sein Magen verkrampfte sich, und ein erregender Schwindel erfasste ihn.


  "Was für eine schöne Frau!" meinte Miss Motrum. "Und das Pferd! Ich würde vor Angst sterben, wenn ich ein so großes Tier reiten müsste."


  Noch bevor Sandiford sich sammeln konnte, ritt Miss Beaumont auf sie zu. Auch wenn er eigentlich nicht mit ihr sprechen wollte – vor allem nicht in Miss Motrums Anwesenheit –, so verlangte es doch die Höflichkeit von ihm.


  "Guten Tag, Miss Beaumont", sagte er.


  "Oberst Sandiford." Lächelnd brachte sie ihren Hengst zum Stehen.


  Wenn sie weitergeritten wäre, hätte er es dabei bewenden lassen können. Doch da sie nun anhielt, wurde von ihm erwartet, dass er sie den anderen vorstellte. Unwillig tat er seine Pflicht, wobei er beobachten konnte, wie sich Mr. Wickham beim Anblick von Miss Beaumont in ein stammelndes Etwas verwandelte.


  Sandiford hoffte inständig, dass Clarissa verstand, was ihn dazu veranlasst hatte, mit Miss Motrum einen Spaziergang zu machen. Doch innerlich bereitete er sich auf das Schlimmste vor.


   



  Clarissa hatte ihr Pferd in den Hyde Park gelenkt, um den Ärger und die Verstörung zu vergessen, die sich ihrer bemächtigt hatten, als sie von einem Detektiv in der Bow Street mehr über Maddie und ihre Leidensgenossinnen erfahren hatte. Sie wollte von ihrer Freundin Sarah wissen, was sie als Nächstes tun sollte; doch zuerst hatte sie vor, sich durch einen schnellen Ritt etwas zu beruhigen.


  Sie murmelte Diablo aufmunternd ins Ohr und spornte ihn zu einem Galopp an. Wie immer erfrischten sie seine Geschwindigkeit und der Wind, der ihr ins Gesicht blies.


  An diesem Vormittag flog ihr bei dem schnellen Ritt allerdings der Hut vom Kopf, und das Haar löste sich, so dass es offen im Wind wehte. Clarissa hatte keine Lust, ihr Pferd anzuhalten, um ihre Haare wieder zu ordnen. Dafür genoss sie den Ausritt viel zu sehr.


  Erst als der Hengst zu keuchen begann, ließ sie ihn langsamer werden. Sie lenkte ihn nun gemächlich durch den Park, damit sie beide wieder zu Atem kommen konnten.


  Sie wollte sich gerade auf die Suche nach ihrem Hut machen, als sie eine kleine Gruppe entdeckte. Selbst über die große Entfernung hinweg erkannte sie sofort eine herausragende Gestalt.


  Dort war ein Mann, der Maddie helfen konnte.


  Ihre nächste Reaktion war jedoch Bestürzung. Sie wusste nicht, ob sie weiterreiten oder umdrehen und fliehen sollte. Wieder einmal würde sie dem korrekten Oberst Sandiford wie ein Wildfang gegenübertreten – mit einem verschmutzten Kleid, ohne Hut und mit offenen Haaren.


  Clarissa sah, wie sich seine Körperhaltung veränderte; er hatte sie ebenfalls entdeckt. Wenn sie jetzt noch umdrehen würde, sähe sie wie eine Närrin aus. Also bemühte sie sich, ihre lächerliche Unruhe zu unterdrücken, und ritt auf die Gruppe zu.


  Was würde eine neue Missbilligung von seiner Seite schon ausmachen? Er lehnte sie ohnehin ab, und auch wenn sie nicht auf der Straße landete, von wo er sie gerettet hatte, konnte sie in seinen Augen wohl kaum tiefer sinken.


  Dennoch war sie so verwirrt, als sie ihn begrüßte, dass sie erst während der Vorstellung merkte, wer sich in seiner Begleitung befand. Diese hübsche Frau musste seine tugendhafte Jungfer aus dem Bürgerstand sein, die ältere Frau ihre Anstandsdame und der junge Mann irgendein Bekannter.


  Ohne nachzudenken schüttelte sie der Dame die Hand, lächelte den entgeisterten Mann an und antwortete auf die aufdringlichen Fragen der älteren Begleiterin. Aber ihre Aufmerksamkeit richtete sie ausschließlich auf die blonde Schönheit, die sich beim Oberst untergehakt hatte, als ob dies schon immer ihr Platz gewesen wäre.


  Die Jungfer lächelte bescheiden, sprach wenig und zeigte sich gefügig. Höchstwahrscheinlich konnte sie ausgezeichnet rechnen, nähen, selbst ein Mahl zubereiten, und am Samstag brachte sie den Armen Almosen. Kurz gesagt – sie besaß alles, wonach der Oberst bei einer Frau suchte.


  In Clarissa stieg das hässliche Bedürfnis auf, vom Sattel zu springen, die Hand dieser Schönen von Lord Sandifords Arm zu schlagen und dann ihr perfekt frisiertes Haar zu zerzausen.


  Aber selbst ein Wildfang durfte eine Dame nicht mitten im Park anfallen. Clarissa hielt die Zügel so verkrampft in den Händen, dass sich ihre Nägel in die Lederhandschuhe bohrten.


  Wenn der Oberst irgendein anderer Mann gewesen wäre, hätte es für sie keine Schwierigkeit bedeutet, ihn durch Koketterie auf ihre Seite zu ziehen. Sie würde ihn von der Jungfer fortlocken, ihm gestatten, ihr vom Sattel zu helfen und seine Hände einen Augenblick länger als nötig auf ihrer Taille verweilen zu lassen. Wenn sie nur eine Handbreit voneinander entfernt stünden, würde er ihren Duft einatmen und ihre sinnlichen Lippen bewundern, die den seinen gefährlich nahe kämen.


  Doch zu ihrem großen Leidwesen wusste sie, dass ihre Taktik, die bei anderen Männern niemals ihre Wirkung verfehlte, bei Sandiford nichts nützte. Auch wenn er sie durchaus begehrte, hielt er Schönheit nur für unwichtiges Beiwerk. Zweifelsohne durchschaute er sie ganz und gar und widerstand so der gegenseitigen Anziehungskraft, die eindeutig zwischen ihnen vorhanden war.


  Nein, was er bevorzugte, war die stille, gefällige Frau, die an seinem Arm hing. Sicherlich hatte die Jungfer noch nie die Stimme erhoben, niemals ihr Kleid zerknittert und war noch nie einer törichten Laune gefolgt.


  Clarissa wusste nicht, wie sie es eigentlich schaffte, die kurze Unterhaltung zu einem baldigen Ende zu bringen; doch zum Glück war es ihr nach einer Weile möglich, sich zu verabschieden. Das einzig Gute an der ganzen Angelegenheit war die Tatsache, dass sie kaum zwei Sätze mit dem Oberst hatte wechseln müssen.


  Was hätte sie überhaupt zu ihm gesagt? Bestimmt nicht das, was sie fühlte – nämlich dass es ihr einen gehörigen Schlag versetzte, ihn mit einer anderen Dame zu sehen.


  Aufrecht ritt Clarissa davon und widerstand lange dem Wunsch, noch einen Blick zurückzuwerfen, bis sie vermutete, dass die Gruppe inzwischen in die Kutsche gestiegen sein musste. Erst als sie das Knallen der Peitsche vernahm, drehte sie sich auf dem Sattel um und sah, wie das Gefährt davonfuhr. Ein merkwürdiges Gefühl der Einsamkeit machte sich in ihr breit.


  Es war absurd, so zu reagieren. Welchen Unterschied bedeutete es schon für sie, ob der Oberst eine Frau aus dem Bürgertum heiratete oder nicht. Sie konnte schließlich jeden Mann in ganz London haben, wenn sie wollte. Alastair würde wahrscheinlich bald wieder um ihre Hand anhalten, und es gab keinen ihr bekannten Junggesellen, den sie nicht dazu bringen konnte, dasselbe zu tun.


  Auch wenn sie schon lange nicht mehr so eingebildet war wie früher, so musste sie doch zugeben, dass es ihr gefiel, umschwärmt zu sein. Dieses seltsame Gefühl von Verzweiflung – ein Wort, das eigentlich zu stark war – ergab sich also schlicht und einfach aus der Tatsache, dass sie zum ersten Mal einen Mann getroffen hatte, den sie nicht zu lenken vermochte, wie es ihr gefiel.


  So etwas musste ja früher oder später einmal passieren. Sie sollte es einfach abschütteln und ihr Leben weiterführen wie bisher. Vielleicht käme sie auf andere Gedanken, wenn sie mit Sarah über Maddie sprechen würde.


  Doch selbst der Ritt schien Clarissa diesmal nicht zu helfen, wie dies sonst der Fall war.


  Sicher, sie gönnte dem Oberst durchaus seine wohlhabende Braut. Er mochte voller Vorurteile stecken, aber er war dennoch ein ehrenhafter, mutiger und in vieler Hinsicht bewunderungswürdiger Mann. Er hatte es verdient, eine gute Frau zu finden.


  Und die besitzergreifende Hand der jungen Dame auf seinem Arm schien darauf hinzudeuten, dass er bereits eine gefunden hatte.


  Clarissa freute sich für ihn. Auch wenn sie zugeben musste, dass Lord Sandiford niemals ihr Freund sein konnte. Sie eigneten sich beide nicht für eine Freundschaft, da sie einander ständig reizten. Trotz des starken Begehrens, das zwischen ihnen bestand, müsste eine Verbindung, die länger als eine Unterhaltung – oder einen Kuss – dauerte, eine Katastrophe werden. Sie stellte sich sowieso schon als Närrin bloß, wenn sie die lächerliche Hoffnung hegte, eine Freundschaft mit ihm aufbauen zu können. Aber warum wäre sie jetzt am liebsten in Tränen ausgebrochen?


  Ungeduldig wischte sie sich über die Augen. Nimm dich zusammen, tadelte sie sich. War sie tatsächlich so eitel, dass sie sich in ein Häufchen Elend verwandelte, sobald ihr einmal ein Mann nicht zu Füßen lag?


  Aber er ist der einzige Mann, den ich haben will, erwiderte eine leise Stimme in ihr. Bei diesem Gedanken lief ihr eine Träne über die Wange.


  Wütend wischte Clarissa sie fort. Diese abstruse Vorstellung, dass sich ihre Welt gerade auf immer verändert hatte und nichts jemals mehr so wie früher sein konnte, war hoffnungslos sentimental und hatte nichts – aber auch gar nichts – mit der Wirklichkeit zu tun.


  Sie lenkte Diablo um eine Ecke, um dort nach ihrem verloren gegangenen Hut zu suchen, als ihr plötzlich die leise Stimme in ihrem Inneren zuflüsterte, was sie seit dem Abschied von Oberst Sandiford hatte überhören wollen.


  Nein, sie konnte sich doch nicht in den Oberst verliebt haben!


  15. Kapitel


   



  Ihre Vernunft bemühte sich sofort darum, die verwirrenden Empfindungen zu leugnen. Sie war doch nicht so töricht, sich in Sandiford zu verlieben! Er war der einzige Mann in ganz London, der sie verachtete.


  Sie riss Diablo gerade noch rechtzeitig an den Zügeln, da sie ihn beinahe gegen einen Baum getrieben hätte. Der Hengst schnaubte und schüttelte den Kopf. Sogar ihr Pferd schien entsetzt zu sein. Mit zitternden Händen ließ Clarissa die Zügel lose hängen.


  Es stimmte natürlich, dass sie diesen Mann begehrte. Aber war sie auch in ihn verliebt?


  Nur weil er es geschafft hatte, sich in ihre Gedanken zu schleichen und sie ständig an ihn denken musste, bedeutete das noch lange nicht, dass sie ihn liebte. Sie war nur von dem neuen Gefühl überwältigt, einen Mann zu wollen, der sie zwar begehrte, aber nicht mochte. Wenn sie in ihn verliebt wäre, würde sie ihn dann nicht vollkommen finden? Doch trotz seiner Fehler war er der anziehendste Mann, dem sie je begegnet war.


  Was die Verzweiflung betraf, die sie bei dem Gedanken befiel, dass er Miss Motrum heiraten könnte, so war es bestimmt ihre verletzte Eitelkeit, die sich da zu Wort meldete. Sie würde sich davon erholen.


  Oder etwa nicht? Hoffnungslosigkeit stieg in ihr auf und ließ sie bis in ihr tiefstes Inneres verzagen.


  Sie zwang sich dazu, an etwas anderes zu denken. Zum Beispiel an Maddies blutüberströmte Hände, als sie sich an die Zügel der Pferde geklammert hatte. Eine Miss Beaumont hatte wahrhaftig Wichtigeres zu erledigen, als sich ihren Herzensschmerzen hinzugeben.


  Sarah empfing sie in ihrem Salon im ersten Stock. Aubrey machte ein Schläfchen, und Clarissa war enttäuscht, sich nicht durch ein Spiel mit ihm ablenken zu können. Stattdessen trank sie zu ihrer Beruhigung eine Tasse Tee.


  "Warum machst du so ein betrübtes Gesicht?" erkundigte sich Sarah.


  Der Wunsch, sich ihrer besorgten und mitfühlenden Freundin anzuvertrauen, war groß; aber sie hielt sich zurück. Zum einen war sie hierher gekommen, um über Maddie zu sprechen; und zum anderen war sie sich nicht sicher, wie Sarah darauf reagieren würde, dass sich Clarissa in ihren alten Schwarm verliebt hatte. Würde es sie aus der Fassung bringen? Im Moment könnte sie den Gedanken, ihre einzig wahre Freundin zu verlieren, nicht ertragen.


  Deshalb erzählte sie Sarah, was am Abend zuvor geschehen war. Ihre Freundin hörte wortlos zu, bis sie erfuhr, wo Clarissa Maddie hingebracht hatte.


  Sarah riss die Augen auf. "Du hast sie zu dir nach Hause gebracht?" fragte sie überrascht und brach dann in Lachen aus. "Clarissa, du bist wirklich unmöglich! Was willst du denn mit dem Mädchen machen?"


  "Sie wird bei uns zur Zofe ausgebildet. Wie sie mir erzählte, ist sie ohnehin nach London gekommen, um bei einer Familie zu arbeiten, bei der auch ihre Base beschäftigt ist."


  "Ein nobles Unterfangen von dir. Aber wie haben Timms und Mrs. Woburn darauf reagiert?"


  Clarissa lächelte. "Wie du dir vorstellen kannst, waren sie anfangs nicht begeistert. Doch nachdem ich Mrs. Woburn die ganze Geschichte dargelegt habe, hat sie sich widerstrebend dazu bereit erklärt, Maddie auszubilden. Sie wird sich auch darum kümmern, dass die Bediensteten sie so gut wie möglich behandeln."


  Sarah schaute die Freundin bewundernd an. "Wie großmütig du bist und wie klug. Ausgezeichnet, Clarissa!"


  Die Traurigkeit, die sie tief in ihrem Inneren verspürte, verschwand für einen Augenblick, als sie das Lob hörte. "Es muss noch mehr getan werden", erwiderte sie. "Maddie hat mir noch von zwei anderen Mädchen im Bordell erzählt, die genau wie sie entführt worden sind. Es ist ein Verbrechen, und jemand muss etwas dagegen tun."


  "Ich habe von solch schrecklichen Dingen gehört, wusste aber nie, ob sie wirklich geschehen. Du hast völlig Recht – es ist ein Verbrechen." Sarah wurde nachdenklich. "Diese Frau sollte zumindest wegen Entführung angeklagt werden, doch um das zu beweisen, brauchst du glaubwürdige Zeugen. Die unglückliche Lage, in der sich die Mädchen befinden, würde sie niemals, so schrecklich das klingt, als glaubwürdig erscheinen lassen."


  "Das hat Maddie auch angenommen." Für einen Augenblick dachte Clarissa an die bösen Gerüchte, von denen ihr Lord Sandiford erzählt hatte. Ja, Männer würden stets das Schlimmste von einer Frau vermuten. "So wütend es mich macht, so muss ich doch zustimmen. Um die Verbrecher zu schnappen, müssen wir sie bei einer Schandtat erwischen."


  "Sie erwischen?" Sarah starrte sie verblüfft an. "Clarissa, was für eine verrückte Idee brütest du diesmal aus? Missverstehe mich nicht, ich finde deine Haltung bewundernswert. Doch Leute, die etwas so Abscheuliches tun, sind völlig skrupellos. Ich glaube nicht, dass nur diese schreckliche Frau dahinter steckt. Zweifelsohne hat sie ein ganzes Netz von Komplizen, die alle genauso verbrecherisch sind wie sie. Es wäre sehr schwierig und ausgesprochen gefährlich, diese Leute schnappen zu wollen."


  Ungeduldig winkte Clarissa ab. "Sarah, ich bin nicht völlig närrisch. Ich habe auch nicht vor, die Frau allein zu fangen. Ich habe einen Polizeidetektiv damit beauftragt, den Ort zu beobachten, an dem Maddie zum ersten Mal von der Frau angesprochen worden ist. Wenn sie dort wieder an junge Frauen herantritt, die ganz allein sind, kann er die Mädchen warnen."


  "Das klingt vernünftig", gab Sarah zu. "Aber ich mache mir dennoch Sorgen. Du hast keinerlei Erfahrung mit Leuten, die so skrupellos und unmoralisch sind."


  "Ein wenig schon, falls du dich daran erinnerst."


  "Aha, das ist es also, warum du dich darum kümmern möchtest. Aber bitte, sei vorsichtig! Es wäre mir auch lieber, wenn du mit Nicholas darüber sprechen würdest."


  "Mit Englemere? Er würde entweder lachen oder mich stirnrunzelnd anschauen und mir erklären, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte."


  "Das glaube ich nicht. Du musst zugeben, dass ich ihn besser kenne als du. Er wird es ernst nehmen und kann dir sicher einen hilfreicheren Ratschlag geben als ich."


  "Ach, Sarah, Englemere und ich, wir haben uns noch nie besonders gut verstanden. Er toleriert mich nur um deinetwillen."


  "Unsinn, er mag dich sehr gern." Als Clarissa sie ungläubig ansah, fügte Sarah hinzu: "Es ist schließlich schon Jahre her, seitdem eure Verlobung gelöst wurde. Das habt ihr doch beide schon lange vergessen."


  Sarahs Worte lösten erneut eine tiefe Niedergeschlagenheit in Clarissa aus. Gewiss, sie und Englemere hatten sich damals rasch von der Trennung erholt. Warum auch nicht, da sie beide nicht mit dem Herzen dabei gewesen waren? Doch nun wurde sie sich schmerzlich bewusst, dass sie den Oberst keineswegs so leicht vergessen würde.


  Die Traurigkeit musste sich in ihrer Miene gezeigt haben, denn ihre aufmerksame Freundin nahm besorgt ihre Hand. "Was ist los, Clarissa? Stimmt etwas nicht?"


  Der Wunsch, sich gefasst und stark zu zeigen, kämpfte gegen eine Welle der Verzweiflung an, die in ihr aufstieg. Clarissa überließ sich ihrem Elend, und wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.


  Sie schaffte es, ein wenig zu lächeln. "Es ist nichts. Ich befürchte nur, dass ich etwas sehr Dummes angerichtet habe."


  "Bestimmt nichts, was wir nicht zusammen aus der Welt schaffen könnten. Haben wir bisher nicht alles gemeinsam bewältigt?"


  Nun gab es für Clarissas Tränen kein Halten mehr. "Ich glaube nicht, dass man das aus der Welt schaffen kann. Es geht um deinen Freund Michael."


  Sarah wurde bleich. "Was ist mit ihm? Ist er verletzt?"


  "Nein. Eher bin ich es, die verletzt ist." Clarissa rieb sich die Augen und holte tief Luft. "Weißt du … Sarah, was ist los?"


  Vielleicht ahnte ihre Freundin bereits, was Clarissa ihr gestehen wollte, denn sie war kreidebleich geworden. "Es geht mir gut. Bitte fahre fort."


  Clarissa zweifelte nun mehr als zuvor daran, ob es eine gute Idee gewesen war, sich Sarah anzuvertrauen. Doch nun gab es kein Zurück mehr. "Ich weiß, dass es ausgesprochen töricht von mir ist, wenn man seine schlechte Meinung über mich in Betracht zieht. Aber ich glaube … ich glaube, dass ich mich in Sandiford verliebt habe."


  Sarah sprang auf, stürzte zu einem Porzellankrug, der auf einer Kommode stand, und übergab sich.


  "Bitte … bitte, entschuldige!" keuchte sie einen Moment später und wischte sich mit einem Taschentuch über die schweißnasse Stirn. "Die Übelkeit kommt und geht. Ein Kind ist zwar eine große Freude, aber die Umstände können manchmal weniger angenehm sein."


  So schlecht sie sich auch fühlte, musste Clarissa nun doch lachen. Sie goss ihrer Freundin ein Glas Wasser ein und reichte es ihr. "Fühlst du dich jetzt besser?"


  "Ja, danke. Es tut mir Leid. Du sagtest gerade …"


  "Ich habe dir gestanden, dass mein Herz auf immer gebrochen ist, was dich dazu veranlasste, dich zu übergeben. Daran ist bestimmt Englemeres Kind schuld, das du trägst."


  "Du bist zu streng mit Nicholas. Er ist ein sehr mitfühlender Mann", protestierte Sarah. "Du glaubst also, Michael zu lieben. Und nach deiner Verzweiflung zu urteilen, vermutest du, dass er deine Gefühle nicht erwidert."


  Wieder musste Clarissa lachen, doch diesmal klang es freudlos. "Sie erwidert? Wie sollte er? Sandiford war doch derjenige, der mich am Covent Garden gefunden hat. Er hält mich für eitel, unbesonnen und verwöhnt. Wir können uns nicht unterhalten, ohne einander anzukeifen."


  "Und dennoch glaubst du, ihn zu lieben?"


  Clarissa seufzte. "Ich hoffe, dass es nicht stimmt. Aber wie sehr er mich auch aufbringt, so muss ich ihn doch bewundern. Es geht sogar so weit, dass ich ständig an ihn denken muss und mich auf nichts anderes konzentrieren kann. Und wenn ich ihn sehe, verspüre ich echte Freude, auch wenn ich weiß, dass er mich verachtet. Ich sehne mich danach, bei ihm zu sein. Diese Gefühle hat noch kein anderer Mann in mir ausgelöst." Bei diesem Geständnis traten ihr erneut Tränen in die Augen. "Es ist lächerlich, nicht wahr? Die herzlose Clarissa Beaumont, die schon so viele Verehrer abgewiesen hat, ist endlich verliebt. In einen Mann, der nichts von ihr wissen will."


  "Bist du dir da sicher?"


  "Oh, er begehrt mich. Es herrscht stets eine erregende Spannung zwischen uns, wenn wir uns sehen. Aber er hat mir bereits mehrmals unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich zu hübsch, zu impulsiv, extravagant und aristokratisch bin, um für ihn als Ehefrau infrage zu kommen."


  Sarah strich ihr über die Hand. "Vielleicht. Aber du bist auch mutig, treu, deinen Freunden und deiner Familie ergeben und verfolgst das, was du für richtig hältst, ohne dich davon abbringen zu lassen."


  Clarissa umarmte ihre Freundin. "Liebe Sarah, selbst wenn all das wahr wäre, will Oberst Sandiford eine Frau, die ruhig, bescheiden und zurückhaltend ist. Und das sind Eigenschaften, die ich bestimmt nicht besitze. Warum sollte er denn auch keine Dame finden, die mit all diesen Tugenden ausgestattet ist? Er verdient jemanden wie dich."


  "Unsinn! Wir wissen beide, dass auch ich keine Heilige bin. Trotzdem …"


  Auf einmal ergriff Clarissa Panik. "Sarah, ich verbiete dir, irgendetwas davon Sandiford zu erzählen. Es ist schon schlimm genug, diese törichten Empfindungen zu hegen. Ich will nicht auch noch von ihm bemitleidet werden."


  "Beruhige dich, meine Liebe. Ich bin inzwischen alt genug, mich nicht in die Herzensangelegenheiten anderer einzumischen. Aber noch ist nicht alles verloren. Und du kannst sehr überzeugend sein, wenn du willst."


  Verzweifelte Hoffnung stieg in ihr auf, verschwand aber genauso rasch, wie sie gekommen war. "Selbst wenn ich ihn tatsächlich für mich einnehmen könnte, so bleibt mir doch nicht mehr die Zeit dazu. Er hat bereits eine geeignete Kandidatin gefunden. Ich habe sie heute zusammen im Hyde Park gesehen, und sie schienen schon so vertraut miteinander zu sein, dass eine Verlobung wahrscheinlich nicht mehr lange auf sich warten lässt."


  "Weißt du das genau?"


  Clarissa nickte stumm, da es ihr plötzlich schwer fiel, zu sprechen. Die Vorstellung, dass der Oberst eine andere heiraten könnte, war einfach zu schrecklich.


  Nun, sie musste damit zurechtkommen. Mit der Zeit würde sie schon lernen, ihre Gefühle zu verbergen und auch zu beherrschen. Seufzend umarmte sie Sarah ein weiteres Mal. "Ich muss jetzt gehen. Ich habe Mama versprochen, ihr ein Buch von 'Hatchard's' mitzubringen, und wenn ich mich nicht beeile, bin ich zu spät zum Mittagessen."


  "Wir sprechen ein anderes Mal weiter. Aber tust du mir den Gefallen und redest mit Nicholas über die andere Angelegenheit? Ich weiß, dass du es allein erledigen willst, was ich auch verstehen kann. Aber ich würde mir weniger Sorgen machen, wenn ich wüsste, dass du dir von ihm helfen lässt, dieses Verbrechen vor Gericht zu bringen."


  Clarissa zuckte mit den Achseln. "Wenn es dich beruhigt. Da ich mich sowieso schon bedrückt fühle, werde ich seine Kritik wohl auch noch ertragen können." Sie lächelte gequält.


  "Er wird dich nicht kritisieren – das verspreche ich dir. Ich glaube, augenblicklich ist er in der Bibliothek. Sprich doch bitte gleich mit ihm, ja? Mir zuliebe. Schließlich bin ich eine Frau in anderen Umständen, die sich in ihrem Zustand keine Sorgen machen darf."


  Clarissa lächelte. "Also gut. Ich werde den Löwen sogleich in seiner Höhle aufsuchen, wenn das meine Sarah glücklich macht."


  Ein paar Minuten später klopfte sie an die Bibliothekstür. Englemere sah sie überrascht an, als sie eintrat, bat sie jedoch sofort, Platz zu nehmen. Nach dem üblichen Austausch von Höflichkeiten fragte er: "Und welchem Umstand verdanke ich die große Ehre Ihres Besuchs, Clarissa?"


  "Sarah hat darauf bestanden, dass ich Sie in einer … einer prekären Angelegenheit um Rat ersuche." Sie wappnete sich innerlich und berichtete erneut die Geschichte von Maddies Entführung.


  Zu ihrer Überraschung hörte ihr Englemere mit ernstem Gesicht zu, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. Als sie geendet hatte, schwieg er für eine Weile.


  "Ich bin froh, dass Sarah Ihnen geraten hat, zu mir zu kommen", sagte er schließlich. "Die Situation könnte durchaus gefährlicher sein, als Sie glauben. Es gab bereits einige Berichte von derartigen Entführungen. Manchmal werden sogar junge Mädchen zu Lasterhöhlen im Ausland verschleppt. Das Innenministerium hat sich der Sache angenommen, aber diese Angelegenheit steht bestimmt nicht an oberster Stelle."


  Er seufzte. "Männer, die sich kaum dazu bewegen lassen, sich um das Problem der heimkehrenden Soldaten zu kümmern, hegen höchstwahrscheinlich auch kein Interesse an einer Bordellbesitzerin. Vor allem dann nicht, wenn ihre Opfer junge Mädchen vom Lande sind. Aber das bedeutet natürlich nicht, dass man so etwas einfach ignorieren sollte."


  "Sie sind also mit meinem Plan einverstanden?"


  "Lassen Sie mich darüber nachdenken. Es ist bestimmt klug, einen Polizeidetektiv damit zu beauftragen, das Posthaus zu beobachten, wenn die Postkutschen mit den Reisenden eintreffen. Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie weit sich ein Detektiv einzumischen vermag, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Die Frau hat wahrscheinlich Beschützer, die dafür sorgen, dass alles glatt über die Bühne geht. Vermutlich hat sie auch einen Geldgeber. Schon seit längerem hege ich den Verdacht, dass irgendein angesehener Mann hinter diesem Mädchenhandel in fremde Länder steckt. Es könnte nötig werden, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Und ich muss Sie warnen, Clarissa. Vielleicht stellen sich unsere Bemühungen alle als sinnlos heraus. Die Bordellbesitzerin wird vielleicht einfach woanders ihre Mädchen suchen."


  "Vielleicht. Aber wenn ich einen unschuldigen Menschen retten kann, dann hat sich das Risiko bereits gelohnt."


  "Das stimmt natürlich. Der Detektiv ist ein guter Anfang. Ich werde mich umhören und herausfinden, was wir zusätzlich tun können." Er hielt inne und sagte dann: "Sie haben ein gutes Herz, Clarissa."


  Sie sah ihn scharf an, stellte aber zu ihrer Verblüffung fest, dass er sich nicht über sie lustig machte. Vorsichtig lächelte sie.


  Vielleicht hatte Sarah Recht. Vermutlich hatte sie Englemere tatsächlich lange falsch beurteilt. Wenn sie nun darüber nachdachte, konnte sie sich seit seiner Ehe mit Sarah an keinen Vorfall erinnern, bei dem er sich als der herrische, altmodische Despot gezeigt hatte, als den sie ihn ursprünglich kennen gelernt hatte.


  Wie eitel und selbstbezogen sie doch gewesen war! Diese Einsicht ließ sie innerlich vor Scham zusammenzucken. Hatte sie jemals seine Gefühle bedacht? Zum Glück war sie inzwischen klüger geworden.


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der sie völlig aus der Fassung brachte.


  Bestürzt starrte sie Englemere an und platzte dann heraus: "Sie wollten, dass ich die Verlobung löse. Deshalb haben Sie sich so unmöglich benommen."


  Im Gesicht des Marquess spiegelte sich ein Schuldgefühl wider, das ihre Vermutung klar bestätigte.


  Er hielt beide Hände hoch. "Es ist nicht sehr fair von Ihnen, mich ohne Warnung zu stellen. Doch Sie sollten wissen, dass Sie sich seitdem zu einer Frau entwickelt haben, die mich mein damaliges Verhalten manchmal hat bedauern lassen."


  Clarissa stiegen unwillkürlich die Tränen in die Augen, auch wenn sie annahm, dass er das Kompliment nur aus Höflichkeit geäußert hatte. "Wenn man bedenkt, dass Sie nun mit Sarah verheiratet sind, ist Ihre Äußerung völlig lächerlich; aber ich danke Ihnen dennoch."


  Englemere nahm ihre Hände und küsste sie. "Eines Tages werden Sie einen Mann finden, der Ihnen wirklich etwas bedeutet. Und er wird Sie lieben, wie Sarah und ich das tun, da Sie eine wunderbare Frau sind."


  Den habe ich bereits gefunden; aber er will nichts von mir wissen. Clarissa lächelte gequält und verabschiedete sich.


  Als sie wieder im Damensattel saß und Diablo in Richtung "Hatchard's" lenkte, überkam sie erneut das Gefühl, als ob sie etwas Lebensnotwendiges auf immer verloren hätte.


  Sosehr sie sich darum bemühte, diese Empfindung zu leugnen oder sie nüchtern zu erklären, wusste sie doch tief in ihrem Herzen, dass sie töricht genug gewesen war, sich in Sandiford zu verlieben.


  Was sollte sie tun? Welche Möglichkeiten standen ihr offen? Sie war nicht die Frau, nach der er suchte, und sosehr sie es auch versuchte – nichts konnte diese bedrückende Tatsache auslöschen.


  Sarah entsprach dieser Frau. Es war also nicht verwunderlich, dass der Oberst sie geliebt hatte. Sie besaß all die Tugenden, nach denen er verlangte; außerdem war sie sanft, mitfühlend und warmherzig.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben beneidete Clarissa ihre Freundin. Voll Scham musste sie sich eingestehen, dass sie sich ihr stets überlegen gefühlt hatte, da sie schöner war. Doch jetzt würde sie gern all ihre angeblichen Vorzüge hergeben, wenn sie dafür die Art von Frau sein könnte, die Sandiford lieben konnte.


  Auch wenn ihr eine Zukunft ohne diesen Mann entsetzlich trist erschien, so besaß sie doch zu viel Stolz, um ihm ihre Liebe zu gestehen. Sie konnte ihm nicht ihr Herz und ihr Vermögen zu Füßen legen, wenn er ihr beides zweifelsohne zurückgeben würde. Oder konnte sie das?


  Tatsächlich würde sie wohl alles tun, um ihn für sich zu gewinnen, wenn die Hoffnung bestünde, dass es etwas nützen könnte. Doch das tat es nicht. Da der Oberst höchstwahrscheinlich seiner Jungfer bald einen Antrag zu machen gedachte, blieb ihr kaum mehr Zeit. Clarissa besaß nichts, wodurch sie seine Aufmerksamkeit erregen konnte – außer der Leidenschaft, die zwischen ihnen bestand, die er aber als oberflächlich zurückgewiesen hatte.


  Völlige Hoffnungslosigkeit überfiel sie. Es gab keinen Weg, den Mann, den sie liebte, für sich zu gewinnen. Für einen Moment saß Clarissa reglos im Sattel und starrte ins Leere.


  Schwindel überkam sie, und sie holte tief Luft. Du wirst es überstehen. Er wird sein Leben weiterführen und die tugendhafte Jungfer heiraten, während du mit deinem Leben fortfährst. Du bist stark und entschlossen. Du wirst es überstehen.


  Die einzige Frage war, wie sie das schaffen sollte.


   



  Obwohl sie kaum geschlafen hatte, stand Clarissa schon vor Sonnenaufgang auf. Sie ging zum Fenster, öffnete es und atmete die kühle Luft ein; draußen war es noch beinahe dunkel.


  Der Ball, den sie gestern Abend besucht hatte, war genauso langweilig gewesen, wie sie sich das vorgestellt hatte. Sie hatte starke Kopfschmerzen bekommen und war auffallend früh zu Bett gegangen. Am besten gewöhnst du dich gleich daran. Dein restliches Leben wird nicht anders verlaufen.


  Verärgert schloss sie das Fenster. Genug Selbstmitleid! Sie ging zum Bett und klingelte nach der Zofe.


  Morgens ritt sie immer im Hyde Park aus, und das wollte sie auch heute tun. Beim Gedanken an den Park begann ihr Puls schneller zu schlagen. Der Oberst ritt des Öfteren auch früh am Tag aus, hatte ihr Sarah einmal mitgeteilt.


  Clarissa versuchte, die Erregung zu unterdrücken, die sie ergriff. Wahrscheinlich ritt er nicht jeden Tag durch den Park. Bestimmt stand er so früh noch gar nicht auf. Und wegen ihm machte sie sich bestimmt nicht auf den Weg.


  Da sie zu ehrlich war, sich selbst zu belügen, riss Clarissa ihr Reitkostüm selbst aus der Garderobe, ohne auf die Zofe zu warten, und zog sich ungeduldig an.


  16. Kapitel


   



  Morgendlicher Nebel hing noch über den Baumkronen, als Sandiford sein Pferd in den menschenleeren Hyde Park lenkte. Er wollte vormittags seine Mutter aufsuchen, um ihr die gute Nachricht über die finanzielle Verbesserung ihrer Lage mitzuteilen. Doch da er zu aufgewühlt war, um gelassen in seinem Zimmer zu sitzen, bis er zu ihr konnte, hatte er sich zu einem Ausritt entschlossen.


  Da er seine Mutter dazu ermuntern wollte, sich wieder neue Kleider anzuschaffen und die Feste zu besuchen, auf die sie so gern gegangen war, hatte er sich nach dem Spaziergang mit Miss Motrum und Mrs. Cartwright zu seinem Anwalt begeben. Er wollte sich nach seiner augenblicklichen Situation erkundigen.


  Zu seiner Überraschung war ihm Mr. Manners lächelnd entgegengekommen und hatte ihn auf ein Glas Portwein eingeladen. Als sie zusammensaßen, hatte ihm der Jurist erklärt, dass allem Anschein nach bereits über Lord Sandifords Bekanntschaft mit der Tochter des reichen Mr. Motrum gesprochen wurde. Es hieß, er würde dem Mädchen mit Einwilligung des Vaters den Hof machen. Mr. Motrum hatte sogar einige der Bankiers und Kaufleute davon unterrichtet, dass Oberst Sandiford – ganz gleich, ob er nun sein Schwiegersohn werden würde oder nicht – ein zuverlässiger Mann sei, der sich nichts zu Schulden kommen lassen würde. Mit einem solchen Leumund, meinte Mr. Manners, könne sich Sandiford von jeder Bank Geld geben lassen.


  Auch wenn er dafür dankbar war, so verließ Sandiford Mr. Manners' Kanzlei doch mit einem Gefühl der Scham und tiefer Beunruhigung – eine Beunruhigung, die von seinem Gespräch mit Miss Motrum herrührte.


  Wenn er ganz ehrlich war, so musste er zugeben, dass die junge Dame keine der hausfraulichen Fähigkeiten besaß, die er zu finden gehofft hatte. Auch während des zweiten Zusammentreffens mit den Motrums hatte er sich unfrei gefühlt. Vor allem die bestimmende Mrs. Cartwright, aber auch Mr. Wickham hatten ihm das Gefühl vermittelt, nicht dazuzugehören.


  Und schließlich musste er sich eingestehen – auch wenn das letztendlich nicht von Bedeutung war –, dass er Miss Motrum langweilig fand.


  Das Bild einer jungen Dame, die bestimmt alles andere als langweilig war, erstand vor seinem inneren Auge.


  Doch diese Dame war genauso unberechenbar wie ein Feuerwerkskörper, der jederzeit explodieren und in eine unerwartete Richtung fliegen konnte.


  Natürlich besaß Miss Beaumont durchaus Tugenden, die seine Bewunderung verdienten. Nachdem er eine Weile über die Geschichte mit Alexander nachgedacht hatte, musste er einsehen, dass sie dem jungen Leutnant wohl deshalb geholfen hatte, um sein gesellschaftliches Ansehen zu steigern. Sie mochte tollkühn und unvernünftig sein, aber sie war auch mutig, geistreich und großmütig. Es hatte ihn überrascht, dass sie Miss Motrum und ihre Begleiter ebenso höflich begrüßt hatte, wie sie das bei einem Mitglied des Adels getan hätte. Trotz allem ähnelte sie kaum der Ehefrau, die er sich vorstellte.


  Was für ein absurder Gedanke! Welche Verrücktheit hatte inzwischen von ihm Besitz ergriffen? Wie kam er dazu, anzunehmen, dass eine Dame, der die reichsten und begehrtesten Junggesellen zu Füßen lagen, überhaupt einen alten Haudegen wie ihn, der kaum einen Penny besaß, als Ehemann in Erwägung zog?


  Diese Überlegung hinterließ bei Sandiford ein Gefühl der Leere und Hoffnungslosigkeit.


  Entschlossen schob er das Bild der entzückenden Miss Beaumont beiseite und widmete sich wieder seinen augenblicklichen Problemen. Er brauchte eine Ehefrau, auf die er sich verlassen konnte. Dabei war er sich so sicher gewesen, dass ein Mädchen aus dem Bürgertum mit einer ansehnlichen Mitgift genau die Richtige für ihn sein würde.


  Doch die zwei Treffen mit den Motrums hatten diese Überzeugung ins Wanken gebracht. Waren seine Überlegungen doch in die falsche Richtung gegangen?


  Lag es daran, dass Männer und Frauen unterschiedlichen Standes außerhalb der Armee selten zusammenkamen, um sich besser kennen zu lernen? Hatten sich Mrs. Trapper und Mrs. Fitzwilliams vielleicht die Tugenden, die er so an ihnen schätzte, erst im Umfeld der Armee angeeignet?


  Wurden die Töchter eines reichen Bankiers vielleicht genauso erzogen wie die Töchter der Aristokratie, um ihnen in allem außer dem Titel gleich zu sein?


  Sandiford war stets stolz darauf gewesen, all die Dinge, mit denen er zu tun hatte, genau zu betrachten und erst dann eine Entscheidung zu treffen. Als Oberst hatte er sich in Kürze den Ruf erworben, die meisten Männer wohlbehalten durch eine Schlacht zu führen; denn er wusste, dass man die Taktik ändern musste, sobald man eine Schwachstelle in der Strategie entdeckt hatte.


  Obgleich er sich noch nicht recht eingestehen wollte, dass er in diesem Fall möglicherweise einem Irrtum erlegen war, so war es vermutlich doch das Beste, sich auch nach anderen Kandidatinnen umzusehen, ehe die Angelegenheit mit Miss Motrum zu weit gediehen war.


  Valiant hatte gerade seine zweite Runde durch den Park begonnen, als der Oberst einen auffallend schwarzen Hengst entdeckte, dessen Reiterin ihn gerade zum Galopp antrieb. Sandifords Puls begann schneller zu schlagen, und ohne zu zögern trieb auch er sein Pferd an, um Miss Beaumont zu folgen.


  Zuerst glaubte er, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatte. Doch als er sich ihr näherte, warf sie einen Blick über die Schulter und ließ daraufhin die Peitsche knallen. Der Oberst lächelte und gab seinem Pferd die Sporen.


  Gütiger Himmel, sie konnte wahrhaftig reiten! Mit einer Kühnheit, die er ganz einfach bewundern musste, lehnte sie sich so weit vor, dass sie beinahe eins mit dem Tier zu werden schien.


  Der Park schien an ihnen vorbeizufliegen, während die Pferde immer schneller galoppierten. Sandiford war von der Geschwindigkeit derart erregt, dass ihn fast Enttäuschung überkam, als er die Tore des Parks auftauchen sah. Doch in diesem Moment schaffte es Valiant, den Schwarzen zu überholen.


  Knapp vor dem Ausgang brachte er sein Pferd zum Stehen und drehte sich dann zu Miss Beaumont um.


  Diesmal konnte er ihr nicht vorwerfen, zu freizügig angezogen zu sein. Sie trug ein streng geschnittenes dunkelgraues Reitkostüm und hatte ihr leuchtend rotes Haar unter einem schlichten Hut und einem passenden Schleier versteckt. Doch gerade die Schlichtheit des Kleides unterstrich ihre wohlgeformte Figur und ihr klassisch schönes Gesicht.


  Sie sah ihn mit ihren grünen Augen misstrauisch an.


  Sofort spürte Sandiford wieder die eigentümliche Verbindung zu ihr. Wenn er an seine bisherige Unhöflichkeit ihr gegenüber dachte, musste er annehmen, dass Miss Beaumont so schnell wie möglich weiterreiten wollte. Plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie noch eine Weile bei ihm bliebe. Wenn er ihr heftiges Temperament erregen könnte, würde er sie vielleicht noch ein wenig halten können.


  "Gewonnen", verkündete er deshalb. "Ein ausgezeichnetes Rennen. Vor allem für eine Dame!"


  Zu seinem Vergnügen sah ihn Miss Beaumont empört an. "Finden Sie? Zufälligerweise wollte ich gerade anhalten, als Sie an mir vorbeiritten."


  "Oh, sicher", stimmte er mit einer Sachlichkeit zu, die sie, wie er hoffte, noch weiter aufbringen würde. "Möchten Sie ein wenig mit mir spazieren gehen, bis sich die Pferde erholt haben?"


  Zuerst sah es ganz so aus, als ob sie ablehnen würde. Doch als ihr Stallknecht auftauchte, der sich in respektvoller Entfernung aufhielt, schien sie keinen Grund mehr zu finden, um seinen Vorschlag abzulehnen. "Ich wollte gerade zum Frühstück nach Hause. Aber einige Minuten habe ich noch."


  Sandiford stieg rasch ab und reichte ihr die Hand, bevor sie ihren Diener rufen konnte. "Wenn Sie mir gestatten."


  Er musste ein Narr sein, ihr vom Sattel helfen zu wollen, wenn sich ihr Diener in Sichtweite befand. Doch nichts konnte ihn davon abhalten, ihre schlanke Taille zu umfassen und das Gefühl zu genießen, als er sie vom Sattel hob.


  Selbst als sie schon fest auf dem Boden stand, vermochte Sandiford noch immer nicht, seine Hände von ihr zu lösen. Clarissa sah ihn verwirrt an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein Laut kam über ihre Lippen.


  Wie zuvor in ihrem Zweispänner überkam ihn auch diesmal das Verlangen, sie näher an sich zu ziehen, um ihren warmen Körper an dem seinen zu spüren. Wie sehr sehnte er sich danach, diesen kirschroten Mund zu küssen! Für einen Augenblick, der endlos zu sein schien, standen sie reglos voreinander und sahen sich mit einem tiefen Blick an.


  Dann trat Miss Beaumont einen Schritt zurück und raffte mit zitternder Hand ihren langen Rock zusammen. "Sie … Sie wollten mit mir sprechen?"


  Eigentlich will ich etwas ganz anderes. Sandiford versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, was er ihr eigentlich hatte sagen wollen.


  Ach ja, Alexander! Es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, um sich zu sammeln. "Ich wollte Ihnen dafür danken, dass Sie mit Alexander in den Park gefahren sind. Und ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich so hässliche Verdächtigungen ausgesprochen habe."


  Die Verblüffung, die sich in Clarissas Augen zeigte, freute und beschämte ihn zugleich. "Sie wollten sich entschuldigen? Bei mir? Oberst, Sie überraschen mich."


  "Sie haben Alexander einen großen Dienst erwiesen, indem Sie sich mit ihm gezeigt haben. Er hat Einladungen erhalten, die er ansonsten bestimmt nicht bekommen hätte."


  Miss Beaumont schüttelte den Kopf. "Sie unterschätzen Leutnant Standishs Anziehungskraft. Er ist ein gut aussehender, kluger und geistreicher Mann, der außerdem als Kriegsheld gilt. Ich bin mir sicher, dass er es ausschließlich sich selbst zu verdanken hat, wenn man sich für ihn interessiert."


  Sandiford verspürte für einen Moment einen Stich. Es konnte doch nicht Eifersucht sein? "Ohne Alexander zu nahe treten zu wollen, muss ich doch widersprechen. Was mir aber noch wichtiger erscheint, ist die Tatsache, dass er seit jenem Nachmittag mit Ihnen weniger bedrückt wirkt. Dafür kann ich Ihnen nicht genug danken. Sie können sich vorstellen, dass er eine schlimme Zeit durchgemacht hat."


  Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. "Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Er wurde unter Uxbridges Obhut verletzt, nicht wahr?"


  "Ja, er ritt in Ridgebys Truppe und …" Plötzlich hielt Sandiford inne. "Sie wissen etwas über die Schlacht?" fragte er. Es überraschte ihn, dass eine so schöne und gesellschaftlich angesehene Dame sich für Militärangelegenheiten überhaupt interessierte.


  "Ja, das tue ich, wie all die anderen Engländer auch, die täglich davon im 'Tribune' gelesen haben. Ich kann nämlich lesen, wissen Sie."


  Er lief rot an. "Ich scheine Sie ständig zu unterschätzen, Miss Beaumont", meinte er kleinlaut.


  "Sie wissen gar nicht, wie sehr." Clarissa lächelte, und er spürte, wie ihm heiß wurde.


  "Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Miss Beaumont", sagte Sandiford und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. "Bitte versuchen Sie, Alexander nicht zu sehr zu betören. Ein Mann mit Gefühl kann Ihnen nur bis zu einem gewissen Punkt widerstehen. Er hat schon sehr viel gelitten, und ich will nicht erleben müssen, wie er noch einmal verletzt wird."


  "Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen schwören würde, dass ich ihm nicht schaden will?"


  Er betrachtete ihr ernstes Gesicht. "Ich glaube Ihnen", erwiderte er. Wieder hielten ihn ihre Augen gefangen, und er spürte, wie das Verlangen nach ihr in ihm wuchs. Eine launenhafte Miss Beaumont war bereits verwirrend; doch eine zartfühlende war nahezu unwiderstehlich.


  "Nimm dich zusammen", flüsterte er sich zu. So bezaubernd sie auch sein mochte, so war sie – die Ballkönigin – doch nicht dazu geschaffen, in einem halb verfallenen Herrenhaus auf dem Land zu leben und ihre teure Garderobe durch einfache Hauskleider zu ersetzen.


  "Wenn ich Leutnant Standish behilflich sein konnte, dann würde mich das sehr freuen. Wir alle haben aus dem mutigen Einsatz der Soldaten großen Nutzen gezogen und können dafür gar nicht genug danken." Sie seufzte. "Ich wünschte manchmal, ich wäre ein Mann, so dass auch ich England dienen könnte."


  Er starrte sie ungläubig an. Es war eine absurde Vorstellung, dass sich eine so hinreißende Frau in einen Mann verwandeln wollte, nur um freiwillig an einem so schrecklichen Erlebnis wie einer Schlacht teilnehmen zu können.


  "Danken Sie Gott, dass Sie nicht dabei waren."


  "Wie können gerade Sie, einer der tapferen Männer, die Napoleon für immer besiegt haben, so etwas sagen?"


  "Stellen Sie sich eine Schlacht denn als etwas so Erstrebenswertes vor? Haben Sie denn nicht die lange Liste der Gefallenen gesehen? Können Sie sich vorstellen, welche Qual ein blutiger Stumpf anstelle eines Arms ist und welches Entsetzen der Todesschrei eines Pferdes? Wissen Sie, wie man sich fühlt, wenn man über ein Feld voll entstellter Toter reitet, deren Uniformen vor Blut und Dreck nicht mehr zu erkennen sind? Tausende und Abertausende von Leichen …"


  Plötzlich hielt Sandiford inne. Ihre smaragdgrünen Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, und sie wagte kaum mehr zu atmen, während sie einem Bericht lauschte, der nicht für die Ohren einer Dame ihres Standes bestimmt war. "Vergeben Sie mir, Madam. Das war unverantwortlich von mir. Ich hätte Ihnen das nicht schildern dürfen."


  Sie holte tief Atem. "Ich vermute, dass Sie mit jemand darüber sprechen müssen; sonst verlieren Sie noch den Verstand. Nein, ich bin nicht so töricht, anzunehmen, dass es erstrebenswert ist, bei einer Schlacht dabei zu sein. So etwas muss entsetzlich sein, so grauenvoll, dass ich nicht begreife, wie man es überhaupt über sich bringt, Krieg zu führen. Und doch – sich einem so verzweifelten Unterfangen zu verschreiben, Seite an Seite mit anderen für etwas zu kämpfen, an das man glaubt – das ist ruhmreich."


  Miss Beaumonts Worte verschlugen Sandiford die Sprache. Auch wenn sie es niemals erlebt hatte, so verstand sie doch, worum es ging. Er spürte deutlich, dass ihre Worte sie einander noch näher gebracht hatten.


  Dann legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm. "Ich bewundere Sie sehr, Oberst."


  Etwas in ihm, das seit langem verschlossen gewesen war, schien sich zu öffnen und erfüllte auf einmal sein ganzes Wesen mit neuem Leben. Sandiford brauchte seine gesamte Willensstärke, um nicht Clarissas Hand zu ergreifen und sie endlich in seine Arme zu ziehen.


  Geh fort von ihr, meldete sich die Stimme der Vernunft. Diese Frau kann nicht die deine werden. Geh fort, ehe du es nicht mehr vermagst. "Bitte verzeihen Sie mir, Miss Beaumont. Verzeihen Sie mir meine Gedankenlosigkeit und, dass ich an Ihren guten Absichten gezweifelt habe. Und nun will ich Sie nicht länger aufhalten."


  Er war so verwirrt, dass er nicht mehr wusste, was er tat. Denn als Miss Beaumont zögernd, beinahe schüchtern, eine Einladung zum Frühstück bei sich aussprach, antwortete er, ohne nachzudenken, mit einem "Ja".


  17. Kapitel


   



  Sie sprachen kaum miteinander, während sie zum Grosvenor Square ritten. Beide waren sie damit beschäftigt, ihre erschöpften Pferde durch die Menge der Fuhrwerke, Händler und Kutschen zu führen, welche die Straßen inzwischen verstopften.


  Clarissa war für diese Ablenkung mehr als dankbar. Jeder Nerv ihres Körpers war sich der Anwesenheit des Reiters neben ihr überdeutlich bewusst. Sie hatte Diablo an diesem Morgen bis an seine Grenzen getrieben, um ihre Verzweiflung für einen Moment vergessen zu können. Dann hatte sie festgestellt, dass der Oberst sie verfolgte.


  Wie die Motte, die vom Schein der Flamme angezogen wurde, vermochte auch sie nicht, der Versuchung zu widerstehen. Doch im Gegensatz zur Motte war sie sich der Gefahr, die das Feuer für sie bedeutete, durchaus bewusst.


  Deshalb schlug sie Lord Sandiford auch vor, sie zum Frühstück nach Hause zu begleiten, auch wenn sie dabei wie ein dummes Schulmädchen stotterte.


  Noch immer spürte sie seine Hände auf ihrer Taille, als er ihr vom Pferd geholfen hatte. Der Kuss, den er sich beinahe gestohlen hätte, schien noch zwischen ihnen in der Luft zu hängen – wie ein Wunsch, aber auch wie eine Bedrohung. Da Clarissa wusste, dass sie niemals mehr als eine kurzzeitige Ablenkung für ihn darstellen konnte, wäre es verhängnisvoll, mit der Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand, zu spielen.


  Doch der Teufel ritt sie und verlangte nach diesem Kuss.


  Verflixt, war sie nicht ohnehin schon viel zu weit gegangen? Sandiford würde ihr nach einem Kuss entweder auf ewig aus dem Weg gehen oder voll Verachtung auf sie herabsehen. Doch sie hätte zumindest eine Erinnerung an ihn, an der sie sich für den Rest ihres leeren Daseins erwärmen könnte.


  Einige Minuten vergingen damit, die Pferde dem Reitknecht zu übergeben. Doch dann saßen sie allein in dem kleinen Salon, der für das Frühstück vorgesehen war. Clarissa wusste kaum, welche Belanglosigkeiten sie von sich gab. Heute endlich würde sie seine Lippen spüren. Bald.


  Obgleich sie innerlich zu aufgewühlt war, um beurteilen zu können, ob die Gesprächsbemühungen des Obersts ebenso erzwungen waren wie die ihren, merkte sie doch, dass auch er die unwiderstehliche Kraft spürte, die sie unweigerlich aufeinander zusteuern ließ.


  Irgendetwas nahm sie wohl zu sich, denn James, einer der Diener, räumte nun ihren leeren Teller ab. Was Lord Sandiford gegessen hatte, wusste Clarissa genau, da sie aufmerksam beobachtete, wie er sich mit seinen schönen Händen Toast, Eier und Speck nahm und jeden Bissen langsam zu seinem Mund führte. Dieser Mund, der so verlockend war!


  "Möchten Sie den Garten sehen? Er ist im Augenblick besonders hübsch", meinte sie nach einer Weile und bat ihn zu den französischen Glastüren, die in den Garten hinausführten.


  Sandiford folgte ihr wortlos.


  An der Tür berührte er für einen kurzen Moment ihren Arm. Clarissas Zweifel, ob sie das Richtige tat, lösten sich in Luft auf. Auch er musste die Hitze spüren, die in der Luft lag. Heute würde er nicht widerstehen.


  Clarissa dankte innerlich ihren Vorfahren, die den Stadtgarten bereits für ein trautes Schäferstündchen hatten anlegen lassen. Nachdem sie über die kleine Terrasse gegangen waren, schritten sie an hoch aufragenden Glyzinien vorbei. Die Ziersträucher schirmten den hinteren Teil des Gartens vom Haus ab. Ein Stück weiter stand, von einer Hecke verdeckt, eine Bank.


  Schweigend ging Sandiford hinter Clarissa her. Sie hörte, wie die Vögel sangen und die Reitstiefel des Obersts auf den Steinplatten widerhallten. Der süße Duft von Iris stieg ihr in die Nase und versetzte sie in einen leichten Schwindel.


  Nachdem sie hinter die Hecke getreten waren, blieb Lord Sandiford plötzlich stehen. "Miss Beaumont", sagte er mit belegter Stimme.


  Sie schaute voll Verlangen in seine blauen Augen. Er würde sie endlich küssen.


  "Miss Beaumont …", begann er von neuem.


  "Clarissa", flüsterte sie. Sie zog ihre Jacke aus und hielt für einen Moment seinem Blick stand. Dann legte sie den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Noch immer zögerte er. Warum küsste er sie nicht endlich? Sie öffnete die Augen. Ihr Begehren wandelte sich in Verzweiflung.


  Sandiford stand reglos da, die Arme an die Seiten gepresst, die Hände zu Fäusten geballt. Er sah so aus, als ob er jeden Moment kämpfen oder fliehen wollte.


  Clarissa verstand, dass er noch immer der Versuchung, die sie ihm bot, zu widerstehen versuchte. Dieser verdammt pflichtbewusste Mann mit seiner Treue zu dieser langweiligen Jungfer! Noch ehe sie einen klaren Gedanken zu fassen vermochte, zog sie seinen Kopf zu sich herab.


  Seine Lippen berührten ihren Mund nur leicht, voll Unsicherheit. Doch plötzlich stöhnte der Oberst aus tiefer Brust, schlang die Arme um sie und zog sie leidenschaftlich an sich. Clarissa presste sich an seinen schlanken, doch kraftvollen Körper.


  Der Kuss, den sie sich so schamlos geraubt hatte, war so stürmisch, dass es ihr fast den Atem verschlug. Inbrünstig gab sie sich ihm hin, während das Feuer der Leidenschaft in ihr loderte.


  Ihre Körper entzündeten sich aneinander. Ihr Blut geriet in Wallung und gab ihr das Gefühl, in Flammen zu stehen. Als Sandiford mit einer Hand über ihre Brustspitze strich, stöhnte sie laut auf. Seine Berührung erregte sie bis ins Innerste.


  Clarissa sehnte sich danach, seine Hand auf ihrer bloßen Haut zu spüren. Bevor sie ihn darum bitten konnte, löste er sich von ihrem sehnsüchtigen Mund und knabberte an ihrem Ohr.


  Dann wanderte sein Mund aufreizend langsam ihre weiche Kinnlinie entlang bis zu der pulsierenden Stelle an ihrem Hals. Clarissa glaubte, zu verglühen, als er mit seinen Lippen und seiner Zunge an ihrem Ausschnitt entlangfuhr.


  Mit einer Hand strich er über den Stoff ihres Oberteils, dann folgte sein Mund. Endlich glitt er mit der Zunge in ihren Ausschnitt, so dass sie vor Verlangen zu zittern begann.


  Sie krallte sich in seinen goldblonden Haarschopf, um ihn an sich zu pressen. Aufstöhnend schob er seine Zunge zwischen ihre Brüste.


  "Bitte", seufzte Clarissa. "Oh bitte!"


  Endlich nahm er die harte Knospe in den Mund und drückte ein wenig dagegen. Eine Woge der Lust durchströmte sie und raubte ihr beinahe die Sinne. Sie wäre zu Boden gesunken, wenn Sandiford sie nicht festgehalten hätte, während seine Zunge sie liebkoste.


  Oh, wie sehr sie ihn begehrte! Sie wollte endlich von ihrem Kleid befreit sein und sich ganz und gar seinen Händen, seinem Mund darbieten. Ohne zu überlegen, fasste sie an ihr Oberteil und zog daran. Ihre Brust bot sich ihm entblößt dar.


  Sandiford hielt für einen Augenblick inne. Ehe sie ihn anflehen konnte, nicht aufzuhören, murmelte er etwas, das wie "Ja" klang, und er nahm ihre Knospe in den Mund.


  Sie hatte das Gefühl, als würde sie wie entfesselt auf Diablo reiten. Gemeinsam schienen sie auf ein fernes Hindernis zuzugaloppieren. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen, wie die Lust in ihr stetig zunahm. Immer schneller näherte sie sich dem Gipfel. Und dann …


  Luft. Kühle, reine Luft. Plötzlich trat der Oberst wankend einen Schritt zurück, so dass Clarissa beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


  Nein! Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Er konnte jetzt nicht aufhören – er durfte einfach nicht! Nicht jetzt, da ihr Herz raste, sie keuchend atmete und so nahe daran gewesen war, etwas zu bekommen, das sie sich so sehnlichst gewünscht hatte.


  Zu ihrem Entsetzen schien Lord Sandiford tatsächlich vorzuhaben, sich zurückzuziehen. Er zitterte und keuchte zwar genauso wie sie, aber er löste sich von ihr.


  Wenn sie in diesem Moment genug Kräfte besessen hätte, wäre sie wahrscheinlich zu ihm gestürzt. Doch plötzlich vernahm sie eine leise Stimme, die immer näher kam.


  "Clarissa? Bist du im Garten?"


  Ihre Mutter! Hatte auch der Oberst sie gehört und sich deshalb so schnell von ihr gelöst?


  Mit einem unterdrückten Fluch zog sie ihr Oberteil hoch. Nun stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht.


  Zum Glück blieb ihre Mutter stets auf der Terrasse. Clarissa rückte den Ausschnitt zurecht, riss die Jacke von der Bank und zog sie an. Sie holte tief Luft, um ihrer Mutter zu antworten.


  Erst beim zweiten Versuch jedoch fand sie ihre Stimme wieder. "Hier, Mama. Ich komme."


  Sie wagte es nicht, einen Blick auf den Oberst zu werfen, sondern ging unsicheren Schrittes zur Terrasse zurück.


  Zumindest vermochte sie nun wieder ruhiger zu atmen. An ihre Frisur wollte sie lieber gar nicht denken. Als sie vor ihrer Mutter stand und ihr Lord Sandiford vorstellen wollte, der ihr schweigend gefolgt war, sah Lady Beaumont sie besorgt an.


  "Ist alles in Ordnung, meine Liebe? Du siehst bedenklich erhitzt aus."


  "Ja, es ist erstaunlich heiß heute, Mama. Darf ich dir Oberst Lord Sandiford vorstellen, der beim Zehnten Husarenregiment gedient hat und erst vor kurzem nach London zurückgekehrt ist?"


  "Ist das der charmante junge Soldat, von dem du mir so begeistert erzählt hast? Es ist mir …"


  "Nein, Mama, das war ein anderer."


  Mit verwirrter Miene reichte Lady Beaumont dem Oberst die Hand. "Es ist mir eine Freude, Mylord."


  "Madam", erwiderte Sandiford und verbeugte sich.


  Clarissa wusste nicht, was sie sagen sollte. Auf keinen Fall wollte sie dem Oberst ins Gesicht schauen.


  Lady Beaumont, die ohne ihre Brille nicht gut sehen konnte, versuchte den Oberst genauer zu betrachten. "Ja, es muss wohl warm sein, Clarissa. Auch Lord Sandiford scheint erhitzt zu sein. Kommt, gehen wir ins Haus. Möchten Sie nicht eine Erfrischung zu sich nehmen, Oberst?"


  "Das ist sehr freundlich von Ihnen, Madam. Aber ich … ich habe leider noch etwas zu erledigen. Vielleicht ein anderes Mal. Jetzt muss ich mich von den Damen verabschieden."


  Ein anderes Mal? Nach diesem Zwischenspiel wollte er sich nun einfach wortlos aus dem Staub machen?


  Das kam gar nicht infrage! Sie setzte ein höfliches Lächeln auf und nahm Sandiford am Arm. "Ich begleite unseren Gast hinaus, Mama. Könntest du Timms bitten, nachzusehen, ob Stebbins sich um Diablo gekümmert hat? Ich befürchte, er hat sich heute Morgen eine Sehne gezerrt."


  "Gern, meine Liebe. Ich werde uns auch Limonade kommen lassen. Es ist nämlich nicht ungefährlich, sich so zu erhitzen."


  Das wusste Clarissa nur zu gut. Bedauerte es der Oberst bereits, sich so seiner Leidenschaft hingegeben und ihr sein Begehren gezeigt zu haben? Dieser Gedanke erschien ihr beinahe unerträglich. Doch sie wollte herausfinden, was tatsächlich in ihm vorging, ehe sie ihm gestattete, zu gehen.


  Als sie allein in der Eingangshalle standen, gebot Sandiford ihr mit einer Handbewegung, zu schweigen. "Lassen Sie mich bitte sprechen, Miss Beaumont. Unser Benehmen …" Seine Augen wanderten zu ihren Brüsten, und sie konnte beinahe spüren, wie sein Blick ihr Kleid durchdrang. "Das heißt, mein Benehmen im Garten war unverantwortlich. Ich … ich kann keine Worte finden, um mich zu entschuldigen."


  Lord Sandiford stand so aufrecht und steif wie eine alte Jungfer da, die man beim Weihnachtsball unter dem Mistelzweig auf die Wange geküsst hatte. Das Bedauern, vor dem Clarissa sich fürchtete, war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er mochte sie bereits vor diesem Ereignis verachtet haben; aber nun war sie überzeugt davon, dass er sie geradezu abstoßend fand.


  Ohne überhaupt nachzudenken, streckte sie die Hand nach ihm aus. Sandiford zuckte zurück. Er begehrte sie – das sagten seine anklagenden Augen nur allzu deutlich –, doch so würde er jede Frau begehren, die sich willig zeigte, seinem Verlangen nachzugeben. Nachdem die Leidenschaft nun abgekühlt war, ekelte er sich bestimmt vor ihrer Berührung, denn sie hatte sich genauso gezeigt, wie ihr das die Männer im Club nachgesagt hatten.


  Clarissa fühlte sich plötzlich schwach und hilflos. Doch auch diesmal fand sie Zuflucht in ihrem Zorn. Wenn sie ein Messer zur Hand gehabt hätte, wäre Sandiford jetzt vermutlich nicht mehr am Leben.


  "Sie müssen sich nicht entschuldigen", meinte sie mit zusammengebissenen Zähnen. "Ich habe schließlich fast darum gebeten, nicht wahr? Doch das Ganze hat auch etwas Gutes. Stellen Sie sich nur vor, wie amüsant es Ihre Freunde im 'White's Club' finden werden, wenn Sie ihnen erzählen, wie Miss Beaumont bei Ihrem Kuss gestöhnt und geseufzt hat. Diese Geschichte sollte sie über Wochen unterhalten."


  Sandiford wurde bleich. Für einen Moment befürchtete sie, dass er ihr ins Gesicht schlagen würde. Stattdessen drehte er sich auf dem Absatz um, ging zur Haustür, riss sie auf und verschwand.


  Nun, zumindest hatte sie ihm ihre Meinung mitgeteilt. Mit bebenden Lippen und zitternden Händen stand Clarissa da und wusste, dass sie es nicht schaffen würde, sich jetzt mit ihrer Mutter im Plauderton zu unterhalten. All ihre Hoffnung war gerade auf immer in tausend Stücke zerbrochen.


  Sandifords Zorn hatte ihr mehr gesagt als alle Worte. Er hasste sie dafür, dass sie seine Selbstbeherrschung ins Wanken gebracht hatte. Nun würde sie ihn niemals wieder sehen.


  Es wäre sicherlich auch das Beste. Wie sollte sie ihm gegenübertreten, ohne an die Empfindung denken zu müssen, die seine Lippen und seine Hände in ihrem Körper ausgelöst hatten? Trotz seiner offensichtlichen Ablehnung musste sich Clarissa zu ihrer Schande eingestehen, dass sie noch immer nichts mehr begehrte, als ihn wieder spüren zu können. Vor Zorn und Enttäuschung zitternd, raffte sie ihre Röcke und rannte die Treppe zu ihrem Schlafgemach hinauf.


  Doch im Zimmer blieb sie entsetzt stehen, als sie ihr Ebenbild im Spiegel entdeckte. Die Lippen waren gerötet; eine Wange musste von seinem Bart aufgekratzt worden sein; rote Flecken zeigten sich auf ihrem Hals, und ihre Jacke war falsch zugeknöpft.


  Zum ersten Mal war sie dankbar, dass ihre Mutter so schlecht sehen konnte. Sie warf sich aufs Bett und begann haltlos zu weinen.


   



  Es war geradezu ein Wunder, dass er es bis zu seinen Räumen in der North Audley Street schaffte. Nachdem er Clarissa Beaumonts Haus verlassen hatte, war Sandiford so aufgebracht gewesen, dass er wie blind zu seinem Pferd gestolpert und aufgestiegen war. Zum Glück kannte Valiant jedoch inzwischen den Platz, wo sich sein Getreidesack befand.


  Im Gegensatz zu seinem Herrn, der nicht gewusst hatte, was er tat, als er Miss Beaumont gegenübergestanden hatte. Ansonsten hätte er es nicht ertragen müssen, gesagt zu bekommen, so wenig Ehre zu besitzen, dass er zuerst eine Dame kompromittieren und später im Club damit angeben würde. Dieser Verdacht hatte ihn so empört, dass er zum ersten Mal in seinem Leben nahe daran gewesen war, eine Frau zu schlagen.


  Natürlich hatte er diese böse Bemerkung verdient. Selbst jetzt fand er es schwierig, nachzuvollziehen, wie er jegliches Pflichtbewusstsein und Schicklichkeitsgefühl verloren haben konnte, und sich so weit vergessen hatte, eine Frau in ihrem Garten zu verführen – vor allem, wenn Bedienstete und ihre eigene Mutter nur wenige Schritte entfernt waren.


  Obgleich er die Wirkung kannte, die Miss Beaumont auf seine Sinne hatte, war er doch mit ihr zum Frühstück nach Hause gegangen. Das hätte er nicht tun sollen; noch weniger jedoch hätte er sich mit ihr in den abgelegenen Teil des Gartens begeben sollen.


  Wieso schaffte es Clarissa immer wieder, ihn zu bezaubern, obwohl er doch als besonders standhafter und nüchterner Mann galt?


  Doch wie wunderbar war es gewesen, als er sich für einen Augenblick ganz hingegeben hatte! Wenn er die Augen schloss, konnte er noch immer den Geschmack ihrer Haut auf seinen Lippen spüren und glaubte, die gleiche Leidenschaft wieder zu durchleben, die er vor wenigen Augenblicken empfunden hatte. Allein der Gedanke daran, wie sie in seinen Armen entflammt war, ließ seinen Puls schneller schlagen und sein Herz rasen.


  Zum Glück hatten die sechs Jahre in der Armee sein Gehör so scharf werden lassen, dass er Lady Beaumonts leise Schritte vernommen hatte. Wäre sie nicht gekommen, hätte er vielleicht eine unverzeihliche Sünde begangen.


  Dies sollte ihm eine Lehre sein. In Zukunft musste er sich von der gefährlich verführerischen Miss Beaumont fern halten.


  Als er jedoch die Treppe zu seinen Zimmern hochstieg, wurde ihm plötzlich das ganze Ausmaß seines Verhaltens bewusst.


  Es ging gar nicht darum, ob Lady Beaumont sie entdeckt hatte oder nicht. Clarissa war keine dieser allzu willigen Frauen, auch wenn sie sich so gegeben hatte. Sie war auch keine Ehefrau mit einem zweifelhaften Ruf. Sie war eine unverheiratete Dame der Gesellschaft, und was er getan hatte, konnte sie zweifelsohne in eine äußerst unangenehme Lage bringen.


  Für dieses Vergehen gab es für einen Ehrenmann nur eine Lösung. Er musste sie heiraten – ob sie ihn nun wollte oder nicht.


  Sandiford stolperte in sein Zimmer, goss sich mit zitternden Fingern ein Glas Cognac ein und trank es auf einen Satz leer. Dann ließ er sich in einen Ohrensessel fallen und stützte den Kopf in die Hände.


  Wie hatte er sich auf solch ein wahnsinniges Abenteuer einlassen können?


  Natürlich war die Leidenschaft zwischen ihm und Miss Beaumont fast greifbar zu spüren; aber eine gute Ehe erforderte sehr viel mehr. Nach den aufreibenden Kriegserlebnissen verlangte es Sandiford nach Ruhe, Bequemlichkeit und Geborgenheit. Er wollte eine Frau, die ihm zur Seite stand und auch mitarbeiten konnte, wenn es nötig war. Er brauchte keine unberechenbare, unverantwortliche Dame aus der Großstadt, die sich auf dem Land zu Tode langweilen würde. Er wollte keine Ehefrau, der ständig ein Schwarm von Verehrern folgte.


  Aber damit musste er sich jetzt wohl oder übel abfinden. Er hatte seiner Pflicht nachzukommen und Miss Beaumont zu heiraten.


  Während er allmählich die ganze Karaffe Cognac leerte, dachte er über die Folgen nach, die sich aus einer Ehe mit Clarissa ergeben würden. Miss Beaumont war zum Glück wohlhabend. Und eine Verbindung mit ihr würde ihm die Möglichkeit geben, der ganzen Leidenschaft, die er von Anfang an für sie empfunden hatte, schrankenlos nachzugeben.


  Wieder stieg das Bild ihrer vollkommenen Brust, die sie ihm dargeboten hatte, vor seinem inneren Auge auf. Für den Rest des Lebens ihren verführerischen Körper neben sich zu haben, schien ihm tatsächlich eine Entschädigung zu sein, die nicht zu unterschätzen war.


  Und das war bei weitem nicht die einzige. Miss Beaumont war zuvorkommend, mutig und ehrlich. Wo andere Frauen sicherlich gejammert oder geklagt hätten, war Clarissa zurückhaltend und überlegt geblieben.


  Und sie war ganz und gar nicht langweilig. Sandiford erinnerte sich an den verrückten Galopp durch den Hyde Park, und er musste lächeln. Nein, ein Leben mit Clarissa Beaumont würde bestimmt nicht eintönig sein.


  Ihr geistreicher Charme täte ihm bestimmt gut. Vielleicht würde sie sich mit Händen und Füßen gegen das Landleben wehren, aber falls er sie überreden konnte, stellte sie sich wahrscheinlich als eine ausgezeichnete Hilfe heraus. Sie schien sich stets voll Leidenschaft in ihre Aufgaben zu stürzen.


  Wenn er an ihr Verhalten im Garten dachte, konnte er ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. Er wusste schon, wie er sie überzeugen wollte.


  Hatte er nicht von Anfang an eine seltsam tiefe Verbindung zu Clarissa gespürt? Ein Gefühl der Kameradschaft, der Seelenverwandtschaft? Er würde zwar öfter damit beschäftigt sein, sie zu bremsen, und müsste sicher stets eine geladene Pistole bei sich tragen, um die Trauben der Männer fortjagen zu können, die ihm Hörner aufsetzen wollten. Doch alles in allem betrachtet, könnte diese Ehe vielleicht von Erfolg gekrönt sein.


  Erfolg oder nicht – einer Ehe würden sie nun nicht mehr entkommen, auch wenn er vermutete, dass Miss Beaumont es versuchen würde.


  Die Vorstellung, ihr gerade jetzt einen Antrag zu machen, war nicht eben erfreulich. Clarissa hatte vor Zorn gebebt, als er sie verlassen hatte; das hatte er allerdings auch verdient. Nachdem er sich so unehrenhaft verhalten hatte, konnte er nicht lange zögern. Er musste um ihre Hand anhalten, da er sonst ihren Zorn noch mehr entfachen würde.


  Er warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand, und strich sich über die Wange. Als er die Stoppeln fühlte, beschloss er, sich zunächst zu rasieren, bevor er seine Uniform anziehen würde – um zum ersten Mal in seinem Leben einen Heiratsantrag zu machen.


  Zwei Stunden später erschien Sandiford an Miss Beaumonts Tür; seine Stiefel waren so glänzend poliert, dass er sich darin spiegeln konnte. Als Timms erklärte, dass beide Damen nicht zu sprechen seien, teilte er dem Butler mit, dass er nicht gehen würde, bis er Miss Beaumont gesehen hatte. Er befahl ihm, ihn in ein Zimmer zu führen und ihm Wein zu bringen, so dass dem verärgerten Diener nichts anderes übrig blieb, als den Oberst in den Salon zu geleiten.


  Sandiford vermutete, dass er nicht lange warten musste. Miss Beaumont war nicht der Typ Frau, der sich schmollend zurückzog. Nein! Sie würde wahrscheinlich gern die Gelegenheit ergreifen, ihn noch einmal mit ihrer scharfen Zunge zurechtzuweisen.


  Sofort malte er sich aus, wozu sie ihre Zunge noch gebrauchen könnte, wenn sie erst einmal verheiratet waren. Wie erwartet wurde er schon bald in seinem Gedankengang unterbrochen.


  Sein ganzer Körper spannte sich vor Erregung an, als er Clarissas leichten, raschen Schritt vernahm. Er hatte nur Augen für sie, als sie hinter dem Butler eintrat, der ihr Kommen ankündigte. Wie erleichtert war Sandiford, als er feststellte, dass ihr niemand folgte und sie sogar Timms befahl, sie allein zu lassen.


  Miss Beaumont erwartet also meinen Heiratsantrag und will mich gar nicht abweisen, dachte Sandiford zufrieden lächelnd.


  Langsam hob er den Blick von ihrem herrlichen Busen, den er nun bald ganz erkunden konnte, zu ihren sinnlichen Lippen, um schließlich in ihre funkelnden Augen zu sehen. Erschrocken sah er sie an. Miss Beaumonts grüne Augen schimmerten vor Tränen.


  Sofort fühlte er sich wieder schuldig. Nachdem er, ohne ein Wort zu sagen, hinausgestürmt war, musste sie natürlich das Schlimmste angenommen haben. Sie musste geglaubt haben, dass er sie benutzt hatte, um sich dann auf immer zu verabschieden. Ohne weiter zu überlegen, strich er ihr über die Wange. "Es tut mir Leid, Liebling."


  Clarissa schlug ihm die Hand fort. "Sagen Sie, warum Sie gekommen sind, und dann gehen Sie!" Wütend verschränkte sie die Arme vor der Brust und wandte ihr Gesicht ab.


   



  Mit verschränkten Armen hatte Clarissa dagestanden und gewartet. Sie hatte sich darum bemüht, so ruhig wie möglich zu wirken, auch wenn sie innerlich vor Anspannung fast vergangen wäre. Am liebsten hätte sie den hochmütigen Oberst stundenlang im Salon warten lassen; doch inzwischen wusste sie, dass der Mann genauso starrköpfig sein konnte wie sie. Er würde wahrscheinlich bis zum Jüngsten Gericht dort sitzen und auf sie warten.


  Schließlich war Clarissa widerstrebend zu ihm gegangen, da sie befürchtete, dass ihn sonst früher oder später ihre Mutter begrüßt hätte.


  Wenn er jedoch vorhatte, ihr aus Pflichtgefühl einen Heiratsantrag zu machen, dann wollte sie ihn schreiend aus dem Haus jagen. Doch zuerst einmal hatte sie vor, es ihm so schwer wie möglich zu machen, diese geheuchelten Worte seiner Hingabe überhaupt auszusprechen.


  Sie blickte auf einen Sessel und vermied es, den Oberst anzuschauen, der sich wiederholt räusperte. Verdammt, wenn sie es doch nur wagen könnte, ihn in seiner Uniform zu betrachten. Doch die Wirkung, die er auf sie hatte, war einfach zu groß, um sich von ihrer Neugierde hinreißen zu lassen.


  Erneut räusperte sich Sandiford. "Miss Beaumont, es muss Ihnen bereits aufgefallen sein, dass meine Achtung für Sie ständig zugenommen hat, obwohl wir uns erst seit kurzem kennen." Er hielt einen Augenblick inne. "Nach den … äh … den Erfahrungen, die wir heute Vormittag miteinander geteilt haben, empfinde ich es als unumgänglich, dass Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden."


  Durch Ihr lüsternes Verhalten bin ich dazu verführt worden, mich auf eine Weise zu gebärden, die Sie kompromittiert hat. Deshalb sehe ich mich dazu gezwungen, um Ihre Hand anzuhalten, übersetzte Clarissa seine Worte für sich.


  Er machte sich nicht einmal die Mühe, irgendetwas über Zuneigung oder seinen Wunsch, sie zu ehren und zu achten, zu sagen. Fast musste sie ihn für seine grausame Ehrlichkeit bewundern. Doch obgleich sie bereits vermutet hatte, dass er um ihre Hand anhalten wollte, so war dieser gequält vorgebrachte Antrag doch schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte.


  Clarissa schwieg. Der Oberst trat von einem Fuß auf den anderen und fragte dann ungeduldig: "Haben Sie nicht gehört? Ich habe Sie gerade um Ihre Hand gebeten."


  Wütend sah sie ihn an. "Gebeten? Ich würde eher sagen, dass Sie es mir befohlen haben, Oberst. Aber ich möchte Ihnen gleich mitteilen, dass Ihr großes Opfer, sich an eine lüsterne Frau wie mich zu binden, nur um mein Vermögen zu bekommen, nicht angebracht ist."


  Sandiford sah sie stirnrunzelnd an, als ob er ihre Worte nicht begreifen würde. "Mich an eine lüsterne Frau zu binden? Wann habe ich irgendetwas von Lüsternheit oder Vermögen gesagt?"


  "Das habe ich deutlich herausgehört", erwiderte sie mit süßlicher Stimme. "Nachdem Sie nun Ihren Antrag gemacht haben und ich ablehne, dürfen Sie jetzt gehen. Auf Wiedersehen."


  Sie wollte sich gerade abwenden, als er sie am Arm packte. "Das können Sie doch nicht ernst meinen! Denken Sie denn gar nicht an Ihren Ruf?"


  "Ist es mein Ruf, um den Sie sich Sorgen machen, oder der Ihre? Da das Missgeschick in meinem Garten passierte, wo es niemand außer meiner Familie und meinen Bediensteten beobachten konnte, kann ich Ihnen versichern, dass Ihr wertvoller Ruf unbeschädigt ist. Niemand wird erfahren, dass Sie mit einer unverheirateten Dame ein Stelldichein gehabt haben."


  Sandiford sah sie finster an. "Aber ich weiß davon. Sie wissen es. Es kann nur einen einzigen ehrenhaften Weg geben."


  Für einen Augenblick hätte sie beinahe nachgegeben. Der Oberst, der so wunderbar anziehend sein konnte, wäre auf immer der ihre, wenn sie zustimmen würde.


  Die alte Clarissa, die sich so sicher war, mit ihrer Erscheinung jeden Mann zu betören und nach ihrem Willen ändern zu können, hätte das Angebot bestimmt angenommen und sich erst später über die Folgen Gedanken gemacht.


  Aber die neue Clarissa wusste, dass sie ihn nicht zur Liebe zwingen konnte. Sie wusste auch, dass sie es nicht ertragen würde, seinen Namen zu tragen und vielleicht sogar seine Kinder zu bekommen, ohne zumindest etwas wie Zuneigung von ihm zu erhalten.


  Außerdem war ihr klar, welche Art von Ehefrau der Oberst tatsächlich wollte. Selbst wenn es ihr eigenes Unglück bedeutete, so vermochte die neue Clarissa nichts anderes, als dem Oberst alles Glück der Erde zu wünschen.


  Sie versuchte ihre Verzweiflung zurückzudrängen und ihre Stimme weiterhin anklagend und scharf klingen zu lassen. "Das verstehen Sie also unter Ehre? Für ein paar Küsse die Möglichkeit zu haben, das Vermögen eines Mädchens Ihr Eigen nennen zu dürfen?" Als sie die Empörung in Sandifords Zügen wahrnahm, entschloss sie sich, ihm nun noch den letzten Schlag zu verpassen. "Ich kann ganz gut auf meinen Ruf aufpassen, Oberst. Sie können sich also woanders nach Geld umsehen. Ich würde Ihnen sogar vorschlagen, dass Sie sich an die tugendhafte Jungfer halten, die ich im Park kennen gelernt habe. Und zwar rasch, ehe Sie jemand anderer auf einen falschen Weg führt."


  Sandiford kochte nun vor Wut. "Sie sind also entschlossen, mein ehrenhaftes Angebot abzulehnen?"


  Clarissa machte einen betont tiefen Knicks. "Das bin ich. Der Ehre wurde Genüge getan. Sie dürfen sich nun zurückziehen."


  Er starrte sie für einen langen Moment an, und es schien ihr beinahe so, als ob er bis in den hintersten Winkel ihrer Seele blickte. Beinahe hätte sie nachgegeben, doch nichts auf dieser Welt sollte ihm die Genugtuung geben, zu sehen, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Er hatte ihr so gelassen, so kalt seine Hand dargeboten, dass sie wusste, dass er ihr seinen Namen, aber niemals seine Liebe geben würde.


  Als Sandiford schließlich antwortete, hatte Clarissa das Gefühl, ins Leere zu stürzen. "Ganz wie Sie wünschen, Madam", sagte er und stürmte aus dem Zimmer.


  Clarissa wurde es plötzlich schwarz vor Augen, und ihre Knie zitterten. Nur ihre Willenskraft vermochte es, sie noch aufrecht zu halten.


  Sollte er nur glauben, dass sie annahm, er wäre hinter ihrem Geld her. Dafür würde er sie zwar hassen, aber das war immer noch besser, als eine Ehe mit ihm einzugehen, in der es keine Liebe für sie gab. Sie glaubte nicht, dass er noch einmal um ihre Hand anhalten würde, da er jetzt in seinem Stolz und seinem Ehrgefühl allzu tief gekränkt war.


  Gott sei Dank. Als sie hörte, wie die Haustür hinter Sandiford ins Schloss fiel, sank Clarissa auf den Boden und schlug die Hände vors Gesicht.


  Wenn das Liebe war, was sie durchlitt, dann wurde diesem Gefühl wahrlich eine übertriebene Bedeutung zugemessen.


  18. Kapitel


   



  Nachdem sich Sandiford einigermaßen abgekühlt hatte, versuchte er sich einzureden, dass er erleichtert war. Er hatte um ihre Hand angehalten, wie es die Ehre von ihm verlangte, und war abgewiesen worden. Und auf welch beleidigende Art und Weise! Als ob er, ein Offizier des Zehnten Husarenregiments, jemals so tief zu sinken vermochte, eine Frau wegen ihres Geldes zu einer Ehe zu zwingen! Zum Glück musste er niemals mehr ein Wort mit dieser rothaarigen Füchsin wechseln.


  Als ihm jedoch einfiel, dass ein anderer Mann eines Tages Miss Beaumonts mutigen Kampfgeist und ihre leidenschaftliche Sinnlichkeit sein Eigen nennen könnte, verkrampften sich seine Finger um die Zügel, die er in Händen hielt.


  War er nicht tatsächlich gerade dabei, eine andere junge Dame in eine Ehe zu locken, weil er an ihrem Geld interessiert war? Doch was Miss Motrum betraf, so wusste die Familie der jungen Frau von Anfang an von seiner finanziellen Lage. Wenn sie heirateten, würde es eine ehrenhafte Vereinbarung sein – selbst wenn diese Vorstellung bei Sandiford ein schales Gefühl hinterließ.


  Doch nüchtern betrachtet blieb ihm gar nichts anderes übrig. Eine eitle Schönheit der adligen Gesellschaft konnte ihm nichts nutzen. Hinter dem damenhaften Benehmen, das Miss Motrum an den Tag legte und das ihr wohl im Mädchenlyzeum und von Mrs. Cartwright anerzogen worden war, würde er bestimmt eine gutherzige, fleißige Seele finden, die ihm hilfreich zur Seite stehen würde. Und selbst wenn diese Dame – im Vergleich zu der temperamentvollen Miss Beaumont – vielleicht ein wenig ruhig wirken mochte, so würde ihm das nur zugute kommen.


  Außerdem bestärkte ihn Mr. Motrums großzügiges Verhalten, für ihn ein gutes Wort bei den Bankiers der Stadt einzulegen, nur noch darin, Miss Motrum als zukünftige Gattin zu betrachten.


  Sandiford lachte freudlos auf. Welch eine Ehre es für die geliebte Tochter eines Finanzmagnaten bedeuten musste, einen armen Aristokraten heiraten zu dürfen, der ihr nicht einmal Gefühle entgegenbringen konnte!


  Doch es gab natürlich immer noch die Möglichkeit, dass ihn Miss Motrum ebenfalls zurückwies. In Sandiford flammte für einen Augenblick so etwas wie Hoffnung auf.


  Er seufzte. Ein guter Offizier entschied sich rasch, um sich die Chance der Stunde zu Nutze zu machen. Er musste – daran hatte ihn Miss Beaumont so boshaft erinnert – tatsächlich an seine Zukunft denken. Und nicht nur an die seine, sondern auch an die seiner Mutter und der nachfolgenden Generation. Sandiford wollte sich alles noch einmal genau durch den Kopf gehen lassen; wenn ihm jedoch keine bessere Lösung einfallen würde, wollte er gegen Ende der Woche Miss Motrum aufsuchen.


   



  Clarissa hob den Kopf. Natürlich konnte sie weiter schluchzend auf dem Boden sitzen bleiben und so lange warten, bis eines der Hausmädchen sie finden würde. Dann würde man im Haus nicht nur darüber klatschen, dass die junge Dame mit geröteten Wangen und zerzaust aus dem Garten gekommen war; sondern man würde sich auch noch den Mund darüber zerreißen, dass der Gentleman, um den es wohl ging, sie in völliger Verzweiflung zurückgelassen hatte und aus dem Haus gestürmt war.


  Nein, so etwas durfte Clarissa Beaumont nicht passieren. Es war bereits schlimm genug, dass ihre kalkweiße Haut und die roten Augen vieles verrieten. Fände sie einer der Bediensteten, würde sich die Nachricht bestimmt in Windeseile verbreiten. Sie musste auf jeden Fall vermeiden, dass man sich schon bald in der Gesellschaft erzählte, dass die Ballkönigin an gebrochenem Herzen litt. Vor allem deshalb, weil es stimmte.


  Sie erhob sich vom Boden, wollte aber nicht in ihre Räume zurückkehren, da sie zu aufgewühlt war, um dort ruhig zu verweilen. Was sie brauchte, war eine sinnvolle Beschäftigung, um ihre aussichtslose Lage zumindest für den Moment zu vergessen.


  Vielleicht konnte sie heute Abend den Polizeidetektiv aufsuchen, um herauszufinden, was er bisher in Erfahrung hatte bringen können. Und auch wenn sie augenblicklich nichts mehr von Liebe wissen wollte, so musste sie sich doch noch um Leutnant Standishs Angelegenheiten kümmern.


  Den ersten, wichtigen Schritt hatte sie bereits getan. Vielleicht war es nun an der Zeit, Lady Barbara einen Besuch abzustatten. Möglicherweise würde es Clarissa sogar Befriedigung verschaffen, wenn sie ihrem Zorn und ihrer Verzweiflung etwas Luft machte, indem sie der hochnäsigen Mutter des Mädchens die Meinung sagte.


  Sie spürte, wie ihr Kampfgeist wieder erwachte. Sie schaffte es zwar nicht, einen gewissen Oberst zu verzaubern, aber dafür würde wenigstens die Countess of Wetherford erfahren, dass Miss Beaumont gewöhnlich das erreichte, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte.


  Sie kühlte ihre Augen mit Lavendelwasser und wählte ihr neuestes Kleid aus, um für den Kampf gerüstet zu sein. Eine Stunde später befand sie sich bereits im Stadthaus der Countess of Wetherford. Der Salon war voller Besucher; junge Damen und Herren umringten Lady Barbara, während die verheirateten Frauen sich um ihre Mutter versammelt hatten. Clarissa sah sich gezwungen, einige Minuten höflich zu plaudern, ehe sie es schaffte, bis zu Lady Barbara vorzudringen.


  Die Countess folgte ihr aufmerksam mit den Augen. Zweifelsohne glaubte der alte Drache, dass Clarissa Beaumont mit ihren skandalösen Kleidern und ihrem extravaganten Benehmen nicht der richtige Umgang für ihre zart besaitete Tochter war.


  Mein Gott, ist sie mustergültig, dachte Clarissa und lächelte die Dame betont liebenswürdig an.


  Dann richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Lady Barbara. "Möchten Sie nicht ein paar Schritte mit mir durch den Garten gehen? Er ist gerade besonders hübsch."


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drängte sie die junge Frau dazu, ihr zur Terrassentür zu folgen.


  Die Countess eilte ihnen sofort hinterher. "Vielleicht ein andermal, Miss Beaumont. Es wäre nicht höflich von Barbara, ihre Gäste allein zu lassen."


  Die viel geeigneter als Gesellschaft für meine Tochter sind als Sie, fügte Clarissa in Gedanken hinzu. "Countess, die Tulpen blühen doch nur für ein paar Tage. Ich habe so viel Lob über Ihren schön angelegten Garten gehört, dass ich sehr enttäuscht wäre, wenn ich ihn nicht zu sehen bekäme."


  Die Dame zuckte leicht mit den Lippen; ihr fiel anscheinend keine passende Antwort zu dem Kompliment ein, das Clarissa ihr eben gemacht hatte. "Vielleicht könnte Sie einer der anwesenden Gentlemen begleiten."


  Clarissa hatte nicht vor, sich so leicht abweisen zu lassen, auch wenn mehrere der jungen Herren sofort ihr Interesse anmeldeten.


  "Die Gentlemen sollten die Damen nicht allein lassen. Das wäre tatsächlich unhöflich, Madam. Nein, unser Spaziergang wird nicht lange in Anspruch nehmen. Lady Barbara, benötigen Sie Ihren Schal?"


  Es war nicht verwunderlich, dass Lady Barbara Clarissa einen feindseligen Blick zuwarf, wenn man sich die öffentlichen Auftritte vor Augen hielt, die Miss Beaumont in letzter Zeit mit Lord Standish inszeniert hatte. "Durchaus, wenn Mutter einverstanden ist."


  "Natürlich ist sie das. Kommen Sie, wir holen den Schal, und in wenigen Minuten bringe ich Sie wieder zu Ihren Freunden zurück." Mit diesen Worten zog sie ganz undamenhaft an Lady Barbaras Arm, um sie zum Mitkommen zu veranlassen.


  Endlich hatte sie es geschafft, die junge Dame aus dem Salon zu bringen. Der Schal wurde ihr gebracht, und dann führte Clarissa sie unter liebenswürdigem Geplauder in den Garten. Sobald sie außer Hörweite waren, begann sie.


  "Ich nehme an, dass Sie sich über meinen Besuch wundern. Ich wollte mit Ihnen über Leutnant Standish sprechen. Er war einmal Ihr Vertrauter, nicht wahr?"


  Lady Barbara erstarrte. "Da Sie so viel Zeit mit ihm verbringen, sollten Sie inzwischen mehr als ich mit ihm vertraut sein."


  Die kleine Katze zeigte also ihre Krallen. "Ein so charmanter Mann. Wie Sie schon bemerkten, habe ich ihn in letzter Zeit tatsächlich des Öfteren gesehen. Ich halte ihn inzwischen für einen ernstlich interessierten Verehrer."


  Lady Barbara riss die Augen auf. "Für … einen Verehrer?"


  "Oh ja. Deshalb ist es mir natürlich wichtig, herauszufinden, ob ich auch den richtigen Eindruck von ihm gewonnen habe. Er scheint ein liebenswürdiger, ehrlicher, kluger und charmanter Mann zu sein. Geistreich und doch bemüht, einer Dame nicht zu nahe zu treten. Haben Sie ihn auch so erlebt?"


  Lady Barbara schaute sie nun beunruhigt an. "Ja."


  "Und dann sieht er auch noch so gut aus!" Clarissa lachte erfreut. "Er küsst wunderbar, finden Sie nicht?"


  "Ja. Nein!" Lady Barbara errötete beschämt. "Woher sollte ich wissen, wie er küsst?" erklärte sie empört, während ihr Tränen in die Augen traten.


  "Sie wissen es nicht? Ich dachte, Sie wären dem Leutnant näher gekommen." Clarissa seufzte. "Seine Kriegsverletzungen machen ihn doch viel interessanter als die anderen jungen Männer. Er weiß, was Ausdauer, Beharrlichkeit und Treue bedeuten. Dies sind Eigenschaften, die einen ausgezeichneten Ehemann aus ihm machen werden. Glauben Sie nicht?"


  Lady Barbara sah ihre vermeintliche Rivalin hasserfüllt an, erwiderte aber nichts.


  "Obgleich es traurig ist, dass die Dame, die er wirklich liebt, ihn nicht haben möchte, wird er eines Tages wohl doch eine andere heiraten. Am besten halte ich ihn fest, ehe es Lady Arundels schwarzhaarige Enkelin tut. Danke, dass Sie mir geholfen haben, Lady Barbara. Sollen wir zum Haus zurückkehren?"


  Die junge Dame ergriff Clarissas Arm. "Er … er liebt eine andere?" fragte sie unsicher.


  Clarissa wusste, dass es an der Zeit war, ihr Spiel aufzugeben. "Wissen Sie das nicht viel besser als ich?"


  Für einen Moment schwieg Lady Barbara. "Ich … ich habe es gehofft."


  "Was gedenken Sie also zu tun?"


  "Ich weiß nicht. Wenn meine Mutter nur nicht so gegen ihn wäre. Ich hoffe, dass sie eines Tages erkennen wird, was für ein guter Mann Alexander tatsächlich ist, und uns doch noch ihren Segen gibt."


  Clarissa schüttelte den Kopf. "Wenn ihn bis dahin keine andere Frau gewonnen hat. Meinen Sie wirklich, dass ihn sein verletzter Arm zu einem wertloseren Mann als zuvor macht?"


  "Selbstverständlich nicht! Er ist doch ein Kriegsheld."


  Clarissa lächelte, denn nun war auch ihr letzter Zweifel ausgeräumt. "Wenn Sie Lord Standish lieben, dann müssen Sie ihn das wissen lassen – ganz gleich, was Ihre Mutter davon hält. Wenn er Ihnen nicht wichtig genug ist, um sich den Wünschen Ihrer Mutter entgegenzustellen, dann verdient ihn vielleicht doch eine andere Frau."


  "Ich will aber nicht, dass ihn eine andere bekommt!" rief Lady Barbara erhitzt aus.


  "Dann müssen Sie handeln. Und zwar sofort."


  "Aber wie kann ich Alexander denn überhaupt sehen? Meine Mutter verbietet mir doch den Umgang mit ihm."


  Clarissa seufzte. Lady Barbara war tatsächlich noch wie ein Kind! "Schicken Sie ihm eine Nachricht, dass Sie ihn im Hyde Park oder bei 'Hatchard's' oder an einem anderen Ort, den Sie aufsuchen dürfen, treffen möchten."


  Gütiger Himmel, musste sie vielleicht auch noch den Brief für Lady Barbara verfassen?


  "Ich … ich weiß nicht. Ich muss mir etwas einfallen lassen."


  "Meine liebe Lady Barbara", erwiderte Clarissa ungeduldig. "Welche Liebe möchten Sie für den Rest Ihres Lebens genießen? Die Ihrer Mutter oder die des Leutnants?"


  Die dunklen Augen hellten sich plötzlich auf. "Ich schicke ihm eine Nachricht. Würden Sie so freundlich sein, sie ihm von mir zu übergeben?"


  Sie ist noch immer feige, dachte Clarissa verärgert; doch dann rief sie sich zur Vernunft. Sie war zum Glück nicht von einer herrschsüchtigen Mutter bevormundet worden – wie konnte sie sich also ein Urteil anmaßen? Lady Barbara traf zumindest jetzt die richtige Entscheidung, obwohl sie dadurch den Zorn ihrer Mutter erregen würde.


  Verflixt! Meldeten sich da etwa Nachsicht und Mitgefühl in ihr? Stand sie in Gefahr, sich in die Heilige zu verwandeln, die Lord Sandiford suchte? Als sie sich an die Unterhaltung mit dem Oberst erinnerte, verspürte sie einen schmerzlichen Stich.


  Lady Barbara sah Clarissa aufmerksam an. "Weshalb tun Sie das für mich?" fragte sie leise.


  Clarissa gelang es, zu lächeln. "Leutnant Standish ist ein tapferer Soldat und ein Freund. Er liebt Sie. Und ich möchte, dass die Leute, die mir etwas bedeuten, glücklich sind."


   



  Sobald man das Schlachtfeld besichtigt und seine Befehle niedergeschrieben hat, muss man sie auch durchführen – das war ein weiterer Grundsatz eines guten Kommandeurs. Da Sandiford zu keiner besseren Lösung gelangt war, als Miss Motrum zu heiraten, musste er nun wohl oder übel seine Pläne in die Tat umsetzen.


  Am ersten Tag schickte er der Dame Blumen; am nächsten ein Buch mit Gedichten. Und an diesem Vormittag hatte er ihr noch einmal ein Bukett zukommen lassen, mit der Nachricht, dass er noch am selben Nachmittag um zwei Uhr Miss Motrum aufzusuchen gedenke.


  Nun war es beinahe an der Zeit, aufzubrechen. Sandiford hatte sich besonders sorgfältig gekleidet – er trug seinen besten blauen Rock, allerdings keine Uniform; außerdem hatte er einen Rosenstrauß bestellt, den er Miss Motrum mitbringen wollte.


  Mochte sie überhaupt Rosen? Die Erinnerung an den Duft einer anderen Frau überwältigte ihn für einen Moment.


  Verwirrt schob er die Gedanken beiseite. Es war nicht angebracht, sich darauf vorzubereiten, um die Hand einer Dame anzuhalten, während man an eine andere dachte. Miss Motrum verdiente mehr als solch ein schäbiges Verhalten.


  Doch er wusste, dass ihn der Duft von Rosen stets an Miss Beaumont erinnern würde.


  Es war lächerlich, auf einmal rührselig zu werden. Vor allem jetzt brauchte er dringend einen klaren Verstand, um die richtigen Worte bei Miss Motrum zu finden. Sein erster Heiratsantrag war schließlich nicht von Erfolg gekrönt worden. Diesmal wollte er es richtig machen.


  Um nicht staubbedeckt vor Miss Motrum zu erscheinen, nahm Sandiford eine Mietdroschke. Während der Fahrt war er damit beschäftigt, sich die kleine Rede einzuprägen, die er zu Hause vorbereitet hatte.


  Miss Motrum und Mrs. Cartwright erwarteten ihn bereits, wie ihm der Butler mitteilte, als er bei seiner zukünftigen Braut eintraf. Sandiford fühlte sich so angespannt, als ob er in eine Schlacht ziehen müsste, und blieb für einen Moment an der Schwelle zum Empfangszimmer stehen, um sich zu sammeln.


  Zu seiner Überraschung traf er im Salon nicht nur Miss Motrum und Mrs. Cartwright an, sondern noch eine dritte Dame mittleren Alters, die auf einem Sofa saß und ihn neugierig betrachtete. Sie trug ein Kleid aus Brokat und war mit Schmuck überladen.


  "Das ist also Annes kleiner Lord", sagte die Frau, nachdem man sich gegenseitig vorgestellt worden war. Sie warf Miss Motrum einen finsteren Blick zu. "Ihr Vater scheint einen ausgezeichneten Kauf getan zu haben." Sie wandte sich an den Oberst und zwinkerte ihm anzüglich zu.


  Verunsichert und beleidigt blieb Lord Sandiford wie angewurzelt stehen. Nun meldete sich Mrs. Cartwright hastig zu Wort: "Mrs. Wintergreen wollte gerade gehen. Ich werde Sie hinausbegleiten, Madam."


  "Wir werden uns bestimmt am Freitag bei Mr. Motrums Dinner wieder sehen, Mylord? Ich könnte sogar schwören, dass wir uns nun öfter sehen, denn mein Henry ist ein guter Freund des Hauses." Wieder zwinkerte sie dem Oberst vertraulich zu.


  Mrs. Cartwright geleitete die Besucherin, die sich kaum von Sandifords Anblick loszureißen vermochte, eilig hinaus. Sie schien ihn wie einen Wertgegenstand oder eine kostbare Schiffsladung abschätzen zu wollen.


  Das fing ja gut an. Wenn er Miss Motrum nach ihrer Hochzeit nicht verbieten wollte, die Gesellschaften ihres Vaters aufzusuchen, dann musste er auch in Zukunft die aufdringlichen Blicke dieser Frau ertragen. Wahrscheinlich war sie auch daran interessiert, zu wissen, ob seine Dienste im Schlafzimmer den Preis wert waren, den Mr. Motrum für einen aristokratischen Schwiegersohn bezahlte.


  Er schob diese geschmacklose Überlegung beiseite und schaute in Miss Motrums gelassenes Gesicht.


  Sie musste doch den Grund seines heutigen Besuchs kennen.


  Mrs. Cartwright jedenfalls schien ihn zu erahnen. Nachdem sie Mrs. Wintergreen hinausgeleitet hatte, blieb sie an der Salontür stehen und meinte: "Ich glaube, ich habe meine Handarbeit in der Bibliothek liegen lassen, meine Liebe. Wenn Sie mich beide für einen Augenblick entschuldigen würden?"


  Als die Tür leise ins Schloss fiel, hallte das Geräusch unnatürlich laut in Sandifords Ohren wider. Miss Motrum saß mit bescheiden gesenktem Blick neben ihm und schwieg.


  Jetzt war der Moment gekommen. Musste er sich nun niederknien? Oder tat man das erst, wenn man den Antrag vorbrachte?


  Sandiford brach plötzlich der Schweiß aus. Verzweifelt durchforstete er sein Gedächtnis nach dem ersten Satz, den er sich überlegt hatte. "Miss Motrum, es mag Ihnen aufgefallen sein, dass meine Bewunderung für Sie während unserer Bekanntschaft stetig gewachsen ist."


  Verdammt und zugenäht! So ähnlich hatte er auch den ersten Heiratsantrag begonnen. Plötzlich erinnerte er sich daran, dass er etwas über wachsende Zuneigung sagen wollte. Frauen erwarteten so etwas schließlich.


  "Ich fühle mich geehrt, Mylord", erwiderte Miss Motrum und riss Sandiford damit aus seinen Überlegungen.


  Er räusperte sich. "Was ich damit sagen möchte … Ich bewundere Ihren Charakter und glaube, dass meine Achtung für Sie zu einer echten Zuneigung werden könnte. Die wir vielleicht beide füreinander empfinden könnten."


  Das klang zwar nicht so, wie er sich das vorgenommen hatte; aber wenigstens hatte er es jetzt ausgesprochen. Nun musste er sich nur noch hinknien und um ihre Hand anhalten.


  Er warf Miss Motrum einen raschen Blick zu. Sie saß mit gefalteten Händen im Schoß da und wartete.


  Seine Beine fühlten sich plötzlich bleischwer an, und sein Mund war völlig ausgetrocknet.


  Er brachte es einfach nicht über sich.


  Sandiford spürte, wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg, während er verzweifelt versuchte, zumindest den Mund zu öffnen. Jetzt wagte er es nicht einmal mehr, Miss Motrum anzuschauen.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und der junge Mr. Wickham stürzte in den Salon. Die Rettung, dachte Sandiford erleichtert. Da kam die Rettung!


  "Jeremy!" rief Miss Motrum überrascht aus; eine zarte Röte überzog ihre Wangen, während sie unsicher zu Mr. Wickham sah. "Welch … unerwartetes Vergnügen!"


  "Miss Motrum, Lord Sandiford", keuchte Mr. Wickham. Er holte tief Luft und verbeugte sich höflich. Das Lächeln, das er der Dame schenkte, wandelte sich zu einem grimmigen Gesichtsausdruck, als er den Oberst ansah. "Als ich Ihren Vater fragte, ob Sie wohl heute Nachmittag im Park spazieren gehen, erklärte er mir, dass Sie Besuch haben. Deshalb bin ich hierher geeilt, um … um Ihnen meine Aufwartung zu machen."


  Miss Motrum lächelte verunsichert. "Jeremy, wir haben uns doch gerade erst gestern Abend gesehen."


  "Das ist schon lange her. Und außerdem gehört es sich, dass ich Sie aufsuche, um Ihnen für die Einladung zu danken."


  "Wenn Sie mich für einen Moment entschuldigen möchten", warf Sandiford ein. "Ich will Mrs. Cartwright nur eine Frage stellen. Wahrscheinlich befindet sie sich noch in der Bibliothek."


  Miss Motrum sah so aus, als wüsste sie nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Die seltsame Ankündigung des Obersts gab ihr die Gelegenheit, mit Mr. Wickham allein zu sein, doch sie wollte nicht unhöflich erscheinen. Deshalb stotterte sie: "Soll … soll ich sie holen lassen?"


  "Nein, danke. Das ist nicht nötig. Ich möchte nicht, dass Sie Ihre Pflichten als Gastgeberin vernachlässigen." Sandiford warf einen Blick zu Mr. Wickham, der ihn misstrauisch beobachtete. Das ist deine Chance – nutze sie! Er hoffte, dass der junge Mann seinen auffordernden Blick verstand. Dann verbeugte er sich und ging hinaus.


  Er traf Mrs. Cartwright an der Schwelle zur Bibliothek. "Lord Sandiford! Ist etwas nicht in Ordnung?"


  "Ganz und gar nicht. Ich hoffe vielmehr, dass sich schon bald alles in bester Ordnung befinden wird. Ich wollte Sie nur fragen, welche Zigarren Mr. Motrum am liebsten raucht und woher er sie bezieht."


  "Zigarren?" wiederholte sie verständnislos. "Er bezieht sie von 'Wendover' in der King Street." Plötzlich musste ihr ein Gedanke gekommen sein, denn ihr Gesicht hellte sich auf. "Möchten Sie mit Mr. Motrum unter vier Augen sprechen? Ausgezeichnet! Darf ich Ihnen meine Glückwünsche aussprechen? Oh, ich bin so aufgeregt …"


  "Ich bin für die Herzlichkeit, mit der mich die Motrums und Sie, meine liebe Mrs. Cartwright, empfangen haben, sehr dankbar."


  Die Anstandsdame sah ihn nun mit finsterem Blick an. "Dann haben Sie und Anne nicht … Nun, kehren wir in den Salon zurück. Anne kann Ihnen bestimmt sagen, welche Zigarren ihr Vater besonders schätzt. Sie ist ein so kluges Mädchen." Mrs. Cartwright bat den Oberst, ihr zu folgen.


  Betont langsam ging Sandiford hinter ihr her. "Wo befindet sich denn dieses Geschäft in der King Street? Ich möchte einen Diener dorthin schicken und will nicht, dass er sich verläuft."


  "Wenn ich darf, würde ich vorschlagen, dass Sie ihn einfach zu mir schicken, Mylord. Ich sage ihm gern, wohin er gehen muss."


  Als sie sich dem Empfangszimmer näherten, hörten sie bereits Stimmengemurmel hinter der angelehnten Tür. Mrs. Cartwright blieb stehen und lauschte mit gerunzelter Stirn. "Wir müssen noch Besuch bekommen haben", sagte sie verstimmt. Sie stieß die Tür auf und trat ein. "Anne, meine Liebe. Wer hat dich denn … Anne!"


  Mit einem Schrei des Entsetzens blieb Mrs. Cartwright wie angewurzelt stehen. Sandiford konnte über ihre Schulter sehen, dass sich Miss Motrum und Mr. Wickham eng umschlungen hielten, während er sie innig küsste und mit den Fingern durch ihre goldblonden Haare fuhr.


  Die beiden waren so sehr miteinander beschäftigt, dass sie erst durch Mrs. Cartwrights erneuten Ausruf aufgeschreckt wurden. Entsetzt sprangen sie auf. Miss Motrum errötete und trat hastig einen Schritt zurück. Mr. Wickham lächelte jedoch glücklich und zog sie sogleich wieder an sich.


  "Du ungezogenes Mädchen!" jammerte die Anstandsdame. "Und Sie, Mr. Wickham, sind eine hinterhältige Schlange!" Erst jetzt schien sie sich daran zu erinnern, dass der Oberst hinter ihr stand. "Mein guter Lord Sandiford!" rief sie und drehte sich zu ihm um. "Sie dürfen nicht glauben … Bitte, lassen Sie es mich Ihnen erklären."


  "Das wird nicht nötig sein." Sandiford lächelte Mr. Wickham an, der ihm dankbar zunickte, während Miss Motrum beschämt den Kopf gesenkt hielt. "Es ist an der Zeit, dass ich mich verabschiede."


  Nach einer Verbeugung drehte er sich um und verließ den Salon.


  Mrs. Cartwright eilte ihm nach und ergriff ihn am Ellbogen. "Mylord, bitte, gehen Sie jetzt nicht. Ich lasse uns Tee kommen. Und um das ungezogene Mädchen kümmere ich mich später!" Sie warf einen zornigen Blick über ihre Schulter.


  Sandiford zog geschickt seinen Arm aus ihrer Umklammerung. "Ich danke Ihnen, Madam. Aber ich muss mich nun wirklich beeilen." Er nahm den Hut und die Handschuhe entgegen, die ihm der Butler reichte. "Ihnen noch einen guten Tag, Mrs. Cartwright, und meine besten Wünsche für Miss Motrum."


  Als sie noch immer protestierte, warf er ihr einen strengen Blick zu, verbeugte sich ein letztes Mal und ging zur Tür. Ein unendlich großes Gefühl der Erleichterung beflügelte seine Schritte.


  Eigentlich müsste ich bedrückt und beschämt sein, denn zum ersten Mal in meinem Leben habe ich es nicht über mich gebracht, meine Pflicht zu erfüllen, überlegte er, während er eine Mietdroschke zur North Audley Street nahm.


  Er fühlte sich wie ein unerfahrener Kavallerieoffizier, der vor lauter Aufregung zu weit vorgestoßen war, ganz allein auf feindliches Gebiet – ohne Verstärkung weit und breit. Wenn er an seinen Misserfolg und die verzweifelte finanzielle Lage dachte, in der er sich noch immer befand, gab es keinerlei Grund, in einer derartigen Hochstimmung zu sein.


  Dennoch musste er über sein geschicktes Manöver lachen – so unvernünftig es auch gewesen sein mochte. Er hatte es geschafft, Mrs. Cartwright zu überlisten, und Mr. Wickham im rechten Moment Zeit gegeben, seinen Wunsch vorzutragen; zweifelsohne würde es nun im Hause Motrum zu mehr als einem bloßen Geplänkel kommen.


  Auch wenn die junge Dame vielleicht anfangs etwas enttäuscht sein mochte, ihren adeligen Verehrer verloren zu haben, so war sich Sandiford doch sicher, dass sie zu guter Letzt glücklich und zufrieden sein würde. Er hoffte es zumindest, denn sie besaß weder das Temperament noch die Erfindungsgabe, sich aus einer ungewollten Lage zu befreien, wie das eine gewisse Dame, deren Namen er nicht vergessen konnte, tat.


  Er überlegte einen Moment, wie Miss Beaumont aus einer solchen Situation herauskommen würde. So klug und unerschrocken wie sie war, würde sie es bestimmt in kürzester Zeit schaffen.


  Welch eine Frau!


  Natürlich! Er hatte es nur deshalb nicht über sich gebracht, um Miss Motrums Hand anzuhalten, weil er bereits den einzigen Heiratsantrag gemacht hatte, der ihm aus dem Herzen kam.


  Plötzlich wusste er, weshalb er sich so erleichtert fühlte, auch wenn sein Verstand noch immer widersprach. Sicher, Miss Beaumont besaß keine der Eigenschaften, nach der er bei einer Ehefrau suchte. Wie er nur zu gut wusste, war sie temperamentvoll, scharfzüngig, aristokratisch und ein Stadtmensch. Sie konnten sich nur wenige Minuten gemeinsam in einem Raum aufhalten, ehe sie aufeinander prallten.


  Aber ein paar dieser Gefechte …


  Für einen Moment umgab ihn wieder ihr Duft, und er dachte an die Weichheit ihrer Haut und ihrer Lippen. Eine verzweifelte Sehnsucht nach ihr erfüllte ihn und durchdrang seinen Körper und seine Seele.


  Er wollte keine andere Frau. Denn er verzehrte sich nach Miss Beaumonts leidenschaftlicher Unschuld und ihrem mutigen Geist.


  Hatte Sarah geahnt, wie gut sie zueinander passen könnten, als sie ihre Freundin gebeten hatte, Sandiford bei der Suche nach einer Ehefrau zu unterstützen? Er wappnete sich vor dem Schmerz, der stets in ihm aufstieg, wenn er an seine verlorene Liebe dachte; doch diesmal war er kaum mehr spürbar.


  Finde eine andere, die du lieben kannst, und werde glücklich – das hatte sie ihm geraten. Ja, süße Sarah, das werde ich, versprach er ihr nun in Gedanken.


  Schwindlig vor Glück lachte er plötzlich laut auf. "Ich liebe dich, Clarissa Beaumont", flüsterte Sandiford und sagte es dann noch einmal. Am liebsten hätte er es herausgeschrien.


  Eine innere Stimme drängte ihn dazu, Clarissa sofort aufzusuchen, um das weiterzuführen, was sie im Garten begonnen hatten, und um ihre Antwort auf seinen Heiratsantrag in ein "Ja" umzuwandeln.


  Doch es gab noch ein kleines Hindernis, das zuerst aus dem Weg geräumt werden musste. In der Dunkelheit der Kutsche lächelte Sandiford vor sich hin. Noch hasste ihn die Dame aus ganzem Herzen.


  Natürlich hatte er ihr dazu auch allen Grund gegeben. Er hatte sie mehr oder weniger von Anfang an verurteilt und beleidigt. Doch er wusste, dass sie das Feuer, das in ihm loderte, in sich ebenso spürte. Für einen wunderbaren Augenblick lang durchlebte er noch einmal das Gefühl, das er im Garten gehabt hatte, als er voll Leidenschaft ihre entblößte Brust geküsst hatte.


  Aber auch etwas Tieferes verband ihn und Clarissa miteinander – etwas, was Sandiford von Beginn an gespürt hatte, aber dem er immer wieder ausgewichen war. Auch sie fühlte es; das konnte er in ihren Blicken unmissverständlich erkennen.


  Sie hatte ihm vorgeworfen, sinnliche Verführung dazu zu missbrauchen, an ihr Vermögen zu gelangen. Das hatte ihn tief getroffen; doch nun würde er dieselbe Anziehungskraft dazu benutzen, ihr Herz zu gewinnen.


  Ob es dir passt oder nicht, Clarissa Beaumont. Du wirst mich eines Tages heiraten!


  Aber diesmal würde er seine Vorgehensweise besser planen – es sei denn, er wollte wieder mit dem Kopf gegen eine Mauer der Ablehnung und des Hasses anrennen.


  Zunächst musste er einen klaren Schlussstrich unter die Geschichte mit Miss Motrum ziehen und ihrem Vater eine Kiste seiner Lieblingszigarren zusammen mit einem Dankesschreiben zukommen lassen. Außerdem wollte er Mr. Motrum auch davon in Kenntnis setzen, dass er sich nicht mehr als Verehrer der blassen Anne betrachtete. So sollte für Mr. Wickham – von Mrs. Cartwrights ehrgeizigen Plänen einmal abgesehen – eigentlich der Weg geebnet sein, um die Erfüllung seiner Liebe zu finden.


  Und danach wollte Sandiford den Kampf um Miss Beaumonts Herz beginnen.


  19. Kapitel


   



  Clarissa lehnte sich in einem Sessel in ihrem Salon zurück und betrachtete lächelnd das riesige Blumenbukett, das ihr der Butler Timms gerade gebracht hatte. Die beigefügte Karte von Leutnant Standish enthielt nur zwei Worte: "Vielen Dank." Diese Worte bedeckten in großen Buchstaben die ganze Karte.


  Anscheinend hatte die Nachricht von Lady Barbara, die Maddie für sie abgegeben hatte, ihre Wirkung getan. Clarissa freute sich aus ganzem Herzen für die beiden. Als sie daran dachte, wie beleidigt die Countess of Wetherford reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass man sie übergangen hatte, verstärkte sich ihre Befriedigung noch.


  Auf einmal verspürte sie wieder eine Traurigkeit, die sie wie eine Woge mit sich zu reißen drohte. Sie durfte auf keinen Fall an all die Gründe denken, die für diese trübe Stimmung verantwortlich waren.


  Maddie trat nach einem kurzen Klopfen ein. Ihr weiches braunes Haar war größtenteils von einer weißen Haube verdeckt, und das graue Kleid war bis zum Kinn zugeknöpft. "Ihre Pferde stehen bereit, Herrin."


  "Danke, Maddie. Sag Stebbins bitte, dass ich gleich komme", antwortete Clarissa dem Mädchen, das sie bewundernd betrachtete. Wenigstens ein Mensch hielt noch etwas von ihr.


  Maddie schien sich tatsächlich immer gerade im Korridor aufzuhalten, wenn ihre Herrin vorbeiging. Sie wollte ihr wohl jederzeit zur Verfügung stehen, auch wenn die Erledigung von Besorgungen gar nicht zu den Aufgaben eines Hausmädchens gehörte.


  Allerdings vernachlässigte Maddie dabei keineswegs ihre eigentlichen Pflichten – ganz im Gegenteil. Clarissa hatte zu ihrer Freude festgestellt, dass das Mädchen sehr hart arbeitete. Und Mrs. Woburn hatte sich innerhalb einer Woche von einer widerstrebenden Ausbilderin zu einer warmherzigen Fürsprecherin der neuen Bediensteten gewandelt. Sie lobte Maddie des Öfteren und entschuldigte sich sogar bei ihrer Herrin dafür, sich anfangs so widerwillig gezeigt zu haben.


  Maddies hübsches Gesicht und ihre schlanke Figur stachen auch dem männlichen Personal des Hauses ins Auge. Obgleich sie jedem Mann tunlichst aus dem Weg ging, hoffte Clarissa, dass eines Tages eine glückliche Zukunft mit Verlobung und Heirat doch noch Wirklichkeit für das Mädchen werden konnte.


  Ein weiterer Erfolg. Wenn doch nur ihr eigenes Abenteuer auch einen so guten Ausgang nehmen würde! Clarissas vorübergehende Hochstimmung sank sogleich wieder.


  "Wünschen Sie noch etwas, Madam?"


  Sie musste sich aus dieser Verzweiflung befreien, die sie endgültig befallen hatte, seitdem der Oberst aus dem Haus gestürmt war.


  Dabei redete sie sich schon die ganze Zeit über Mut zu. Doch tatsächlich hatte sie noch am selben Abend einen Ball bei Lady Carleton wegen Kopfschmerzen abgesagt. Die Vorstellung, stundenlang lächeln, tanzen und plaudern zu müssen, war ihr unerträglich erschienen, und so war sie lieber zu Hause geblieben. Am nächsten Abend zwang sich Clarissa zwar dazu, zu Mrs. Wendfrows Hauskonzert zu gehen; doch sie lehnte ab, als die Gastgeberin sie danach auch noch zu Erfrischung und Kartenspiel bat. Am heutigen Nachmittag hatte sie keine Besucher empfangen und war auch nicht in der Stimmung gewesen, mit ihrem Zweispänner durch den Park zu fahren – selbst wenn das ihre Dienerschaft angenommen hatte.


  Clarissa erklärte sich ihre Lustlosigkeit damit, dass sie noch immer zu verwirrt war. Denn schließlich benötigte man bei einem so hohen Zweispänner und zwei lebhaften Pferden höchste Konzentration.


  Wahrscheinlich würden sich die Leute schon bald wundern, weshalb Miss Beaumont in letzter Zeit so viele gesellschaftliche Ereignisse versäumte. Doch das war ihr ganz gleichgültig. Sollten sie sich doch den Mund zerreißen. Nur einer kannte schließlich den Grund für ihre plötzliche Zurückhaltung, und er würde bestimmt nichts verlauten lassen. Dessen war sich Clarissa sicher, auch wenn sie ihm gegenüber das Gegenteil behauptet hatte.


  Allein der Gedanke an ihn brach ihr fast das Herz und ließ ihr Tränen in die Augen steigen.


  Nein, sie wollte sich nicht länger in ihrem Zimmer verstecken und wie eine schwache Frau schluchzend auf dem Bett liegen. Clarissa Beaumont vermochte es, die tausend Stücke, in die ihr Herz zersprungen war, aufzusammeln und sich der Welt wieder gefasst und stolz zu zeigen.


  "Herrin? Ist alles in Ordnung?"


  Maddies besorgte Stimme unterbrach sie in ihrem Gedankengang. Clarissa wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln und richtete sich auf. "Ja, danke, Maddie. Es geht mir gut."


  Sie wollte ausgehen, sich aber nicht unter die albernen Leute mischen, die sich im Hyde Park zur Schau stellten. Deshalb beschloss sie, im Posthaus vorbeizuschauen, denn, soviel sie wusste, sollte die Postkutsche um fünf Uhr eintreffen.


  "Maddie, teile Stebbins mit, dass ich den Zweispänner heute doch nicht benötige. Timms soll mir eine Mietkutsche kommen lassen. Könntest du mir noch einmal genau beschreiben, wo das Posthaus ist, in dem man dich angesprochen hat?"


  Maddie wurde bleich. "Oh nein, Madam! Ich kann dort nicht mehr hin!"


  "Beruhige dich, mein Kind. Ich habe nicht vor, dich zu zwingen, zu einem Ort zurückzukehren, mit dem du nur schreckliche Erinnerungen verbindest. Ich muss nur wissen, wo er sich befindet. Ich nehme einen Lakaien mit."


  Maddie lief zu Clarissa und warf sich ihr vor die Füße. Voll Verzweiflung ergriff sie den Saum des Kleides. "Nein, Herrin! Sie dürfen nicht dorthin! Es ist viel zu gefährlich."


  "Unsinn! Mit einem großen Umhang und einer Haube werde ich wie eine der Reisenden dort aussehen, und der Lakai wird ganz in meiner Nähe bleiben. Ich habe vor zwei Tagen mit Mr. Beemis, dem Polizeidetektiv, gesprochen. Du wirst bestimmt erleichtert sein, wenn du erfährst, dass er einen Entführungsversuch an einem jungen Mädchen, das am selben Nachmittag mit der Postkutsche angekommen war, vereiteln konnte. Mr. Beemis wird auch dort sein; ich bin also in keinerlei Gefahr."


  Maddie hielt noch immer Clarissas Kleid fest, während sie ihre Herrin mit tränenerfüllten Augen flehend ansah. "Bitte, Madam! Sie dürfen nicht gehen."


  Clarissa war gerührt. Sie hatte zwar ein Haus voller Bediensteter und unzählige Bekannte; aber wer außer Sarah und diesem Mädchen hatte sich je um ihr Wohlergehen Sorgen gemacht?


  Sie beugte sich hinunter und zog Maddie sanft hoch. "Mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht allein sein, so wie du es warst. Und ich weiß, worauf ich achten muss. Es ist eine ganz andere Situation."


  "Das wissen Sie nicht …" Maddie erbebte und hielt die Hand ihrer Herrin fest.


  Plötzlich erinnerte sich Clarissa wieder an die rauen Hände und den fauligen Atem, der ihr ins Gesicht geströmt war.


  "Ich weiß mehr, als du ahnst", entgegnete sie leise. Dann löste sie sich von Maddie. "Nun sag Timms Bescheid, dass er mir eine Kutsche holen soll. Wenn ich zu spät komme, wird der Detektiv bereits fort sein, und ich werde mich nicht mehr mit ihm unterhalten können."


  Maddie sah zwar so aus, als ob sie noch einmal widersprechen wollte. Doch nach einem kurzen Zögern machte sie einen Knicks. "Wie Sie wünschen, Madam."


  Nachdem das Mädchen gegangen war, suchte Clarissa in ihrem Kleiderschrank nach einem schlichten Umhang und einer Haube, die groß genug war, um ihr rotes Haar zu verbergen. Sie erwartete zwar nicht, dort jemand zu treffen, der sie erkennen konnte; doch sie wollte lieber so unauffällig wie möglich wirken. Manche mochten sie als tollkühn bezeichnen; aber selbst sie war nicht so töricht, die Dinge allein in die Hand nehmen zu wollen. Sie wollte auch Mr. Beemis nicht in die Quere kommen, sondern nur mit eigenen Augen sehen, wie es um die Angelegenheit stand.


   



  Pfeifend eilte Sandiford die Stufen zum "White's Club" hinauf; man sah ihm auf den ersten Blick an, dass er sich in bester Laune befand. Er hatte vor, sich einen besonders guten Wein kommen zu lassen, um seine Entscheidung, Miss Beaumonts Herz gewinnen zu wollen, zu feiern. Hoffentlich traf er Harold und Englemere an. Nachdem sie sich so sehr für ihn eingesetzt hatten, wollte er sie selbst davon in Kenntnis setzen, dass er seine ursprünglichen Pläne nun aufgegeben hatte. Sie sollten es auf keinen Fall von einem verstimmten Mr. Motrum oder aus einer anderen Ecke erfahren.


  Sandiford freute sich deshalb, als er Harold Waterman allein im Spielsaal antraf, wo er mit einer Miene unendlicher Langeweile Karten vor sich auf den Tisch legte.


  Sein Gesicht hellte sich jedoch sofort auf, als der Oberst auf ihn zutrat. "Setzen Sie sich doch zu mir", lud er ihn ein. "Kartenspiele sind fürchterlich einschläfernd. Aber was will man machen? Ein Empfang." Er rollte die Augen und schüttelte sich.


  Sandiford schaute ihn für einen Moment verständnislos an und versuchte, einen Sinn in Harolds Worten zu erkennen. "Ihre Mutter gibt einen Empfang?" fragte er schließlich.


  Waterman nickte. "Busenfreundinnen … Töchter … Heiratspläne. Da musste ich einfach verschwinden."


  Der Oberst überlegte einen Augenblick. "Ihre Mutter bespricht mit ihren Freundinnen die Heiratspläne ihrer Töchter?"


  "Eine schreckliche Angelegenheit", erwiderte Harold und nahm dann einen großen Schluck Wein aus seinem Glas. "Die armen Männer."


  Sandiford war nun doch neugierig geworden. "Welche Männer?"


  "Das ist noch nicht sicher. Man plant noch."


  Ein Bediensteter erschien und brachte Sandiford Champagner und mehrere Gläser. Harold sagte nichts, als der Mann die Flasche entkorkte und einschenkte. Sobald er gegangen war, hob er jedoch sein Glas. "Darf ich Ihnen gratulieren?"


  "Nein, eigentlich nicht. Auch wenn ich mich augenblicklich sehr erleichtert fühle. Sie und Englemere werden jedoch vielleicht weniger froh sein, wenn ich Ihnen erzähle, dass ich … dass ich es einfach nicht über mich gebracht habe, Miss Motrum um ihre Hand zu bitten. Ich nehme allerdings an, dass es Mr. Motrums Gehilfe nun an meiner Stelle tun wird."


  Waterman nickte. "Eine kluge Entscheidung."


  Sandiford war sich nicht darüber im Klaren, ob Harold damit Mr. Wickhams Entschlossenheit oder seinen eigenen Rückzug meinte. Deshalb fügte er hinzu: "Sie dürfen nicht glauben, dass ich Ihnen und Englemere nicht für Ihre große Hilfe dankbar bin. Ich weiß sehr wohl …"


  Harold winkte ab. "Es freut mich, wenn ich Ihnen helfen konnte. Denken Sie nicht weiter daran."


  Für eine Weile tranken die beiden schweigend ihren Champagner.


  Plötzlich schien Harold etwas bewusst zu werden. Er setzte sich aufrecht hin und schaute Sandiford direkt an. "Also nicht Miss Motrum." Er hob das Glas zu einem Toast. "Warum dann der Champagner?"


  Sandiford lachte. "Weil ich mich von einer Last befreit fühle." Er schwenkte sein Glas. "Und weil ich große Hoffnung in die Zukunft setze."


  Harold betrachtete das Gesicht seines Freundes und lächelte dann. "Eine andere Dame? Ich gratuliere! Haben Sie schon um ihre Hand angehalten?"


  "Feiern wir eine Verlobung?" rief Englemere, der in diesem Augenblick zu ihnen trat. "Dann schenken Sie mir ein Glas ein!"


  "Es geht nicht um Miss Motrum", warf Harold erklärend ein.


  Englemere zog fragend die Augenbrauen hoch. "Nein? Das ist aber eine Überraschung. Wer ist denn dann die Glückliche?"


  Sandiford errötete. "Wie ich Harold gerade gesagt habe …"


  Waterman unterbrach. "Nicholas wird nichts dagegen haben. Sie hatten die Wahl und haben sich gegen Miss Motrum entschieden. Das ist Ihr gutes Recht."


  Auch Englemere schien nicht enttäuscht zu sein. "Sie müssen uns nichts erklären, Oberst. Wir haben Sie dort nur eingeführt. Ob die ganze Angelegenheit zu einer Ehe führen würde, war ausschließlich Ihre und Miss Motrums Entscheidung." Er nahm einen Schluck Champagner. "Was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt: Welche Verlobung feiern wir hier?"


  Sandiford spürte, wie ihm noch heißer wurde. "Sie werden mich wahrscheinlich für sehr unbeständig halten. Nachdem ich ursprünglich so gegen eine Ehe mit einer Dame aus dem Adel eingestellt war, habe ich mich nun doch umbesonnen."


  Englemere hob das Glas. "Ich hatte schon immer das Gefühl, dass dies eine gute Lösung wäre. Wer ist denn die Dame?"


  Eine solch übereilte Entscheidung mochte ihn vielleicht wie einen Narren erscheinen lassen, aber für seine Wahl würde er sich niemals schämen. "Clarissa Beaumont", erklärte er stolz.


  Englemere erstarrte, und Harold verschluckte sich am Champagner. Für einen Moment wusste keiner der beiden, was sie sagen sollten. Dann brach Englemere in Gelächter aus.


  "Clarissa? Gütiger Himmel, Oberst. Sie wird Sie ganz schön auf Trab halten."


  Der Oberst lachte fröhlich. "Ich befürchte, da haben Sie Recht. Trotzdem will ich sie und keine andere."


  "Sie haben also bereits um ihre Hand angehalten?"


  Sandiford dachte an seinen steif vorgetragenen Antrag und die berechtigte Ablehnung. "Nein … eigentlich nicht. Ich habe versucht, mich zu erklären, muss aber zugeben, dass ich keinen großen Erfolg hatte." Welch eine Untertreibung! "Aber ich hoffe, dass sich das in nächster Zukunft ändern wird."


  Waterman schenkte sich noch Champagner ein und prostete Sandiford zu. "Sie sind ein mutiger Mann", sagte er und trank das Glas in einem Zug leer.


  "Unsinn", meinte Englemere. "Clarissa ist zu temperamentvoll für Harolds Geschmack, aber ich finde Ihre Wahl ausgezeichnet. Ich kenne die junge Dame bereits seit mehreren Jahren und konnte beobachten, wie aus einem entzückenden, wenn auch etwas oberflächlichen Mädchen eine kluge, einfallsreiche und leidenschaftliche Frau geworden ist. Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück."


  Sandiford freute sich, dass die beiden Männer, die sich so sehr darum bemüht hatten, ihm aus seiner finanziellen Misere zu helfen, nun von seinen Heiratsabsichten wussten. Er goss noch einmal die drei Gläser voll und wollte gerade anstoßen, als Alexander Standish mit einem strahlenden Lächeln auf sie zutrat.


  "Oberst, Sie haben bereits Champagner bestellt. Wissen Sie also schon davon?"


  Sandiford schenkte noch ein weiteres Glas ein und reichte es Alexander. "Was soll ich wissen?"


  "Lady Barbara hat meinem Antrag zugestimmt. Ich habe heute Vormittag mit ihrem Vater gesprochen, und nun ist alles offiziell geregelt. Gentlemen, Sie sehen den glücklichsten Mann der Welt vor sich!"


  Erneut bestellten sie eine Flasche Champagner. Während die Freunde noch einmal miteinander anstießen, trat ein Diener zu Alexander.


  "Leutnant Standish, da ist eine junge Person draußen, die eine dringende Nachricht für Sie hat."


  Lord Standish sah überrascht auf. "Eine dringende Nachricht? Schick ihn sofort zu mir."


  "Verzeihen Sie, Mylord, aber das kann ich nicht. Es verstößt gegen die Clubvorschriften. Es handelt sich nämlich um eine Frau."


  Alexander wurde bleich. "Um eine Dame?"


  "Nein, Sir, ich würde eher sagen, es ist ein Dienstmädchen."


  Stirnrunzelnd stellte Alexander sein Glas ab. "Wenn die Herren mich entschuldigen würden. Ich glaube, ich sehe lieber nach, wer das ist."


  Harold erhob sich. "Ich komme mit", sagte er. "Falls Sie Hilfe brauchen."


  Wenn jemand anderer als Waterman seine Hilfe angeboten hätte, wäre der Leutnant bestimmt gekränkt gewesen. Doch Harold konnte man einfach nicht böse sein.


  "Das klingt irgendwie dubios", stimmte Englemere zu. "Sollen wir alle mitgehen?"


  Einige Augenblicke später traten die vier Herren durch den Hinterausgang, wo eine junge Frau in einer grauen Hausmädchenuniform bereits unruhig wartete. Sobald sie Alexander, der sein verletztes Bein leicht nachzog, erblickte, stürzte sie zu ihm und ergriff seinen Arm.


  "Bitte, Leutnant, Sie müssen sofort mitkommen!" Ihre Augen waren gerötet, und nun flossen noch mehr Tränen. "Es geht um meine Herrin!"


  "Was ist mit ihr, Maddie? Was ist geschehen?"


  "Sir, ich habe sie angefleht, nicht zu gehen, aber sie hat nicht auf mich gehört. Kurz vor fünf Uhr ist sie mit dem Lakaien verschwunden, und niemand hat sie seither gesehen. Jetzt ist es doch bereits fast sieben! Bitte, Sie müssen zum Posthaus!"


   



  Clarissa bemühte sich verzweifelt, ihre schweren Augenlider zu öffnen. Ein schwacher Schimmer Licht durchbrach die Dunkelheit, und ihr wurde sofort übel. Rasch schloss sie die Augen wieder. Sie atmete mehrmals tief ein und wartete darauf, bis sich ihr Magen beruhigt hatte. Wo war sie, und was war mit ihr geschehen?


  Sie hatte eine Mietdroschke zum Posthaus genommen, und Maddie hatte ihr noch hinterhergeschaut, als sie abgefahren war. Obgleich das Posthaus voller Reisender war und sich viele gerade beim Essen oder vor einem Glas Bier befanden, entdeckte Clarissa sofort den Detektiv.


  Er runzelte die Stirn, als sie ihm zunickte; anscheinend behagte es ihm gar nicht, dass sie plötzlich auftauchte. Aber Clarissa glaubte nicht, dass ihre Anwesenheit inmitten der Menge seine Arbeit stören konnte. Da entdeckte sie in einer Ecke die Frau, die Maddie als ihr weggelaufenes Lehrmädchen ausgegeben hatte.


  Clarissa zog den Umhang enger um sich und verbarg sich unter ihrer Haube, während sie den Tee trank, den ihr die Bedienung gebracht hatte. Ihr Lakai stand unauffällig in ihrer Nähe und beobachtete wachsam die Umgebung. Die Frau hatte inzwischen ein junges Mädchen entdeckt, das gerade den Gastraum betreten hatte und einen großen Korb am Arm trug. Sie sprach es an und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter.


  Clarissa wartete angespannt, was wohl als Nächstes passieren würde. Der Detektiv musste gleich eingreifen. Doch plötzlich verschwamm alles vor ihren Augen, und ihr wurde schwindlig. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war der Schmerz, den sie spürte, als ihr Kopf auf dem Tisch aufschlug …


  Sie öffnete die Augen und blinzelte ins Licht. Jemand musste ihrem Tee etwas beigemischt haben.


  Clarissa schaute sich um. Sie lag auf einem schmalen Holzbett mit einer alten Strohmatratze. Zum Glück trug sie noch ihr eigenes Kleid, doch den Umhang und die Haube konnte sie nirgends entdecken. Nun sah sie, dass sie sich in einer kleinen Kammer befand, in der außer dem Bett nur noch ein Tisch mit einer Waschschüssel und einem angeschlagenen Krug stand.


  Irgendwie hatte sie sich ein Bordell in grelleren Tönen vorgestellt.


  In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und ein kleiner, schlanker Mann betrat das Zimmer. Er war nach der neuesten Mode gekleidet.


  "Na, welche Überraschung hat man mir denn heute gebracht?" höhnte Lord John Weston. "Miss Clarissa Beaumont, wenn ich nicht irre."


  Sie setzte sich benommen auf, während sich ihr vor Entsetzen die Nackenhaare sträubten. "Lord John?"


  Er machte eine Verbeugung. "Wie freundlich – wenn auch unerwartet – von Ihnen, mich in meinem bescheidenen Etablissement aufzusuchen. Als mir Maisie erzählte, dass ihr eine Dame der Gesellschaft eines ihrer Mädchen entführt hat, nahm ich an, dass sie mir eine Lügengeschichte aufgetischt hat. Aber es hat doch gestimmt."


  Irgendwie fühlte sich Clarissa durch die Anwesenheit Lord Johns beruhigter, als wenn ihr ein fremder Mann gegenübergestanden hätte. Mit ihm würde sie schon zurechtkommen.


  "Wo sind mein Lakai und der Detektiv?" wollte sie mit hochmütiger Stimme wissen.


  Er lachte. "Spielen wir noch immer die Ballkönigin, Miss Beaumont?" Er musterte sie von Kopf bis Fuß. "Sie werden bald herausfinden, dass ich hier den Ton angebe, meine Schöne."


  "Sie können doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, mich festzuhalten. Meine Dienerschaft weiß, wohin ich gegangen bin. Wenn ich nicht rechtzeitig nach Hause zurückkehre, wird man nach mir suchen lassen. Irgendwann werden sie auch hierher kommen. Das wollen Sie doch bestimmt vermeiden?"


  Er zuckte die Schultern. "Das könnte vielleicht für Maisie etwas unangenehm werden. Aber ich werde ganz einfach meine Pläne schneller vorantreiben, als ich zunächst vorhatte. Wenn ich Ihre Schönheit und das Vermögen, das ich bei mir habe, zusammenzähle, hoffe ich, einen großen Gewinn zu machen."


  Er trat zu dem Bett und streckte Clarissa die Hand entgegen.


  "Wagen Sie es bloß nicht, mich anzufassen!"


  Er hielt inne, seine Finger nur einen Zoll von ihrem Gesicht entfernt. "Oh doch, ich werde Sie anfassen, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Sie haben mir seit Jahren die kalte Schulter gezeigt, mich immer wieder abgewiesen und gedemütigt. Jetzt sind Sie in meiner Macht und können sich nicht mehr wehren."


  "Es wäre viel klüger, mich gehen zu lassen." Wenn sie ihn abzulenken vermochte, konnte sie sich vielleicht unbemerkt zur Tür stehlen.


  "Sie sind mir die Richtige, von Klugheit zu sprechen. Aber ich will mich gar nicht über Ihre törichte Hitzköpfigkeit beklagen; ihr habe ich es schließlich zu verdanken, dass Sie nun hier sind."


  Clarissa stand mühsam auf. Sie hoffte, dass ihr das zerknitterte Kleid den Eindruck ungebrochener Würde gab. "Wenn Sie mich gegen meinen Willen hier festhalten, werden Sie einen hohen Preis dafür bezahlen. Ein hilfloses Mädchen vom Land zu verschleppen, das ist eine Sache. Aber ein Mitglied des Adels zu entführen, das grenzt geradezu an Irrsinn." Langsam bewegte sie sich in Richtung Tür.


  "Ja, es bedeutet mindestens Verbannung, wenn nicht sogar Tod durch Erhängen", stimmte Lord John zu und packte Clarissa an der Schulter. "Deshalb bleiben Sie auch hier. Morgen früh werden wir gemeinsam wegfahren. Ich möchte endlich einmal wieder den Fernen Osten sehen, wo ich schon einmal … nun ja, Geschäfte zu erledigen hatte."


  Clarissa erinnerte sich an Englemeres Erzählung und konnte sich nur zu gut vorstellen, welche Geschäfte das gewesen sein mussten. Aber Lord John war ein Feigling und ein Aufschneider. Er würde es doch nicht wagen, sie, Clarissa Beaumont, zu entführen! "Mit Ihnen überquere ich nicht einmal eine Straße."


  Sie kämpfte gegen seinen harten Griff an; doch trotz seiner schmächtigen Gestalt war er erstaunlich kräftig. Er hielt sie fest, bis ihm Clarissa plötzlich einen Magenschwinger versetzte.


  Auch wenn ihn der Schlag überraschte, warf er ihn doch nicht völlig um. Für einen Augenblick wankte er, während sie zur Tür rannte und am Knauf rüttelte.


  Noch ehe sie es schaffte, die Tür zu öffnen, war Lord John schon wieder bei ihr und riss sie zu sich herum. Er schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht und zog sie dann zum Bett zurück.


  "Du willst es wohl auf die harte Art?" keuchte er und drückte sie auf die Matratze. "Das kannst du gern haben, wenn ich wieder da bin."


  Trotz ihrer Angst ergriff Clarissa nun vor allem Ekel. Sie wollte lieber sterben, als sich diesem unappetitlichen Wicht zu ergeben.


  "Dann sollten Sie besser eine Pistole und ein Messer mitbringen, denn anders werden Sie mich nicht zwingen können."


  "Das will ich gern tun", höhnte Lord John und blies ihr seinen heißen Atem ins Gesicht. "Vielleicht bringe ich auch ein paar der kräftigen Kerle mit, die den Zugang zu unserem vornehmen Haus bewachen. Es sind starke, raue Männer, die sich nicht lange um die Wünsche einer Dame kümmern. Wäre Ihnen das lieber?"


  "Sie sind ekelhaft!"


  Er lachte. "Sie wissen noch gar nicht, wie ekelhaft ich sein kann." Bevor sie zurückzucken konnte, hatte er bereits ihr Kinn umklammert, an dem sich ein schmerzhafter blauer Fleck zu bilden begann. "Denken Sie an mein Zeichen der Liebe. Ich werde sehr bald zurück sein, mein Engelchen. Und machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, hier entkommen zu wollen. Die Tür verriegele ich, die Fenster sind vernagelt, und außerdem befindet sich diese Kammer sowieso im dritten Stock."


  Lord John ging zur Tür und drehte sich dann noch einmal zu Clarissa um. Er beäugte sie gierig ein weiteres Mal von Kopf bis Fuß. "Du gehörst jetzt mir – auf immer und ewig. Denk daran. Ich werde es jedenfalls tun." Er verschwand, und sie hörte, wie er den Riegel von außen vorschob.


  Furcht und Zorn lähmten sie für einen Augenblick; dann sprang sie auf und rannte zur Tür. Im Gegensatz zu den billigen Möbelstücken im Zimmer war sie aus solidem Eichenholz; der Eisengriff, an dem Clarissa nun rüttelte, war fest verankert und bewegte sich nicht. Sie drückte ihr Ohr gegen die raue Oberfläche und konnte Schritte und ein Stöhnen vernehmen, dessen Ursprung sie lieber nicht erfahren wollte. In der Ferne hörte sie lautes Lachen.


  Wenn dieses Haus tatsächlich Lord John gehörte, dann würde niemand es wagen, ihr aus der misslichen Lage zu helfen.


  Mit wild pochendem Herzen eilte sie zu dem mit Brettern vernagelten Fenster. Sie schaute zwischen den Latten hinaus ins Freie und konnte in der Dunkelheit kaum die Straße unten erkennen.


  Clarissa sank auf die Knie. Panik ließ ihr Herz schneller schlagen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Hatte Englemere sie nicht davor gewarnt, sich einzumischen? Hatte er nicht gesagt, dass Maddies Entführung auf ein gut durchdachtes Verbrechen hinweisen würde?


  Einige Bedienungen im Posthaus, wenn nicht sogar der Besitzer selbst, mussten Mitglieder dieser Bande sein. Jemand hatte beobachtet, wie Clarissa dem Polizeidetektiv zugenickt hatte. Oder die schwarzhaarige Frau hatte sich daran erinnert, dass sie am Covent Garden zusammengetroffen waren. Eine Katastrophe hatte nun zu einer weiteren geführt.


  Die Bordellbesitzerin musste ihrem Tee etwas beigemischt haben. Aber wo waren der Detektiv und der Lakai geblieben?


  Um Clarissa entführen zu können, hatte man zuerst die beiden Männer außer Gefecht setzen müssen. Sie fühlte sich plötzlich schuldig. Es war bereits schlimm genug, dass sie sich durch ihre Torheit selbst in eine solche Gefahr gebracht hatte. Doch was hatte sie James und Mr. Beemis mit ihrer gut gemeinten, aber folgenschweren Intervention angetan?


  Würde sie jetzt das gleiche Schicksal ereilen wie Maddie – oder würde es sogar noch schrecklicher werden? Sie könnte von Lord John gedemütigt und zu Dingen gezwungen werden, die sie sich lieber nicht ausmalen wollte. Er könnte sie ins Ausland verschleppen und schließlich an ein Bordell im Fernen Osten verkaufen. Tränen strömten ihr über die Wangen, und ihr Herz schlug so schnell, dass sie glaubte, in Ohnmacht fallen zu müssen. Sie hielt sich am Fenstersims fest, und ihre Fingernägel gruben sich in das Holz.


  Genug. Ihr kopfloses, törichtes Benehmen hatte sie hierher geführt, aber Clarissa Beaumont würde die Flinte nicht ins Korn werfen. Es musste eine Möglichkeit geben, hier herauszukommen.


  Lord John wollte erst nach einer Weile zurückkehren. Wahrscheinlich wollte er ihr Zeit geben, über ihr Schicksal nachzudenken, um darüber in Verzweiflung zu geraten. Sie durfte jedoch nicht damit rechnen, dass er lange wegblieb, und auch wenn es eine geringe Aussicht für sie gab, einen so schmächtigen Mann zu überwältigen, hatte er ihr doch angedroht, mit Verstärkung zurückzukehren.


  Angst stieg in ihr auf und durchströmte sie wie ein Lauffeuer. Was dann geschehen würde – daran durfte sie gar nicht erst denken.


  Tu etwas! Beeile dich! Clarissa holte tief Luft, hielt sich am Fenstersims fest und schaffte es mühsam, sich hochzuziehen. Die Bretter vor der Fensterscheibe waren bei weitem nicht so dick und fest wie die Eichentür. Wenn sie etwas fände, womit sie die Bretter lösen konnte, dann könnte sie das Glas dahinter zerbrechen und vielleicht durch die Öffnung ins Freie klettern.


  Noch einmal schaute sie durch die Lücken zwischen den Brettern auf die Straße hinab. Von dieser Höhe hinunterzuspringen, würde entweder gleich ihren Tod bedeuten oder sie bräche sich zumindest ein Bein. Deshalb brauchte sie ein Seil.


  Clarissa durchsuchte das spärliche Mobiliar nach Dingen, die ihr bei ihrer Flucht nützlich sein konnten.


  Sie lief zu dem Bett, fuhr mit den Fingern unter die Matratze und entdeckte, wie erwartet, ein Gittergeflecht aus Seilen, auf dem die dünne Strohpritsche lag. Rasch zog sie die Matratze beiseite.


  Das Seil schien für ihre Absicht kräftig genug zu sein. Nun musste sie es nur noch vom Bettrahmen losbinden und die einzelnen Stränge zusammenknüpfen.


  Aber womit sollte sie die Bretter vor dem Fenster entfernen?


  Clarissa ging zu dem Tisch, der zwar wackelig war, aber dessen Beine und Platte zu dick waren, um damit die Latten zu lösen. Nun blieben ihr nur noch die Waschschale, der Krug und das Bettzeug.


  Sie nahm die Schale, wickelte sie in das Betttuch und zertrümmerte das Porzellan mit einem kräftigen Schlag. Dann öffnete sie das Laken, suchte aus den Scherben das flache Bodenstück heraus, sprang auf und lief zum Fenster.


  Da ihr vor Aufregung heiß geworden war, rutschte sie mit ihren schwitzenden Fingern immer wieder ab und schnitt sich schließlich in die Hand. Verzweifelt versuchte sie, das Stück Porzellan zwischen die Bretter zu schieben. Es schien zu dick zu sein, und Clarissa befürchtete schon, es niemals zu schaffen; sie verfluchte sich innerlich, nichts mitgenommen zu haben – ein kleines Messer etwa oder eine Nagelschere. Doch plötzlich gelang es ihr, eine Lattenecke zu lösen. Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen, während sich das Blut an ihrer Hand mit Staub vermischte.


  Nach diesem Erfolg ging es leichter. Als sie das erste Brett gelöst hatte, benutzte sie es, um die restlichen Latten wegzustemmen. Danach lief sie zum Bett, machte so schnell wie möglich das Gitternetz los und knüpfte dann die losen Stränge zusammen.


  Wie viel Zeit war inzwischen vergangen? Zwanzig Minuten? Eine Stunde? Sie wusste es nicht. Eines jedoch war ihr klar: Sobald Lord John zurückkehrte, war sie verloren.


  Schnell eilte sie zum Fenster und legte das Seil auf den Boden. Nun brauchte sie nur noch etwas, woran sie es festbinden konnte. Verzweifelt schaute sie sich wieder in der Kammer um. Es blieb ihr nur noch das Bettgestell; aber selbst wenn sie es schaffen würde, es hochzuheben, so passte es doch nicht durch den Fensterrahmen. Eilig zog sie es vor die Öffnung.


  Sie hatte das Gefühl, als ob in ihrem Kopf eine Uhr tickte, um sie an die verrinnenden Minuten zu erinnern. Eilig band sie das Seil fest. Dann holte sie den Krug, der noch auf dem Tisch stand, und schaute durch die schmutzige Fensterscheibe nach unten auf die Straße. Sobald dort genug Trubel herrschte, wollte sie das Fenster mit dem Krug zertrümmern.


  Clarissas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. In diesem Moment hörte sie unter sich die verschwommenen Geräusche einer Rauferei. Sie schaute nach unten und sah, dass Leute in der Nähe der Straße, in der sich das Bordell befand, stehen blieben. Sie holte tief Luft und zerschlug die Scheibe.


  20. Kapitel


   



  Englemere sah auf das Dienstmädchen im flackernden Licht der Fackeln, die vor dem Hintereingang zum Club befestigt waren. "Bist du die junge Dame, die Miss Beaumont gerettet hat?"


  Sandiford, der bisher mit höflichem Interesse daneben gestanden hatte, zuckte zusammen. "Was hat Clarissa damit zu tun?"


  Er trat auf das Mädchen zu, das verschreckt zurückwich und sich hinter dem Lakaien, der sie hergebracht hatte, verbergen wollte.


  "Bitte, Oberst", bat Alexander und stellte sich zwischen ihn und die zitternde Maddie. "Soll das heißen, dass Miss Beaumont zum Posthaus gefahren ist, wo man dich entführt hat, Maddie?"


  Sandiford fuhr erschreckt auf. "Entführt?" rief er außer sich vor Sorge um Clarissa.


  Englemere trat näher zu Maddie. "Hab keine Angst, mein Kind. Meine Frau ist die beste Freundin deiner Herrin, und diese Herren hier sind ebenfalls ihre Vertrauten. Du musst uns so schnell wie möglich erzählen, was du weißt, damit wir Miss Beaumont zu Hilfe kommen können."


  Maddie schaute zu Leutnant Standish, der ihr aufmunternd zunickte. "Wie ich dem Leutnant bereits erklärte, hatte meine Herrin vor, das Posthaus aufzusuchen und mit dem Polizeidetektiv zu sprechen, der dort Maisie beobachtet. Er hat sie schon einmal davon abgehalten, ein weiteres Mädchen mitzunehmen, hat Madam mir erzählt. Sie wollte nur sehen, wie die Dinge stehen. Aber sie kennt diese Leute nicht, Sir! Und weil sie jetzt schon zwei Stunden fort ist, habe ich Angst bekommen und Sie aufgesucht. Bitte, retten Sie Miss Beaumont, Sir!"


  "Wo ist das Posthaus?" wollte Sandiford wissen. "Bring uns sofort dorthin!"


  Maddie riss furchtsam die Augen auf, und eine Träne lief ihr die Wange hinab. "Keine Angst, Kleine", sagte der Lakai, der noch immer neben ihr stand. "Ich bin bei dir, es wird dir kein Mensch ein Haar krümmen."


  "Ich weiß, dass es dir schwer fällt, Maddie. Aber wir brauchen deine Hilfe. Tu es deiner Herrin zuliebe."


  Das Mädchen holte zitternd Luft. "Gut."


  Um nicht aufzufallen, nahmen sie alle zusammen eine Mietdroschke. Während der Fahrt erzählten Alexander und Englemere die Einzelheiten von Maddies Rettung. Sandiford, der insgeheim Clarissas Tollkühnheit verfluchte, musste zugeben, dass sie sich trotz allem wieder als sehr mutig erwiesen hatte.


  Sie mussten sie finden. Vermutlich war sie entweder schon wieder zu Hause oder sprach noch mit dem Polizeidetektiv. Leute von ihrem Stand verschwanden schließlich nicht so einfach wie Bettler oder Mädchen vom Land. Auch wenn Sandiford versuchte, sich nicht zu beunruhigen, ergriff ihn doch eine namenlose Angst.


  Wenn sie Clarissa gefunden hatten, wollte er ihr gehörig den Kopf zurechtrücken.


  Nachdem sie kurz am Grosvenor Square nachgesehen hatten und feststellen mussten, dass Clarissa immer noch nicht zu Hause war, fuhren sie zur Curzon Street. Englemere holte ein paar Pistolen, und dann ging es weiter in Richtung Süden.


  Im Posthaus befanden sich nur wenige Reisende, die auf die Kutsche am nächsten Morgen warteten. Weder der Wirt noch die Bedienungen konnten sich an eine Frau von Clarissas Aussehen, an einen Lakaien oder an den kleinen Detektiv mit einem Schnurrbart erinnern.


  Harold und Leutnant Standish wollten den Wirt in eine Hintergasse zerren und ihn mit ihren Fäusten zwingen, die Wahrheit zu sagen, aber Englemere bat sie darum, sich zurückzuhalten. So stiegen sie alle wieder zu Maddie und dem Diener in die Droschke.


  "Wie erwartet leugnen sie, von irgendetwas zu wissen", erklärte der Marquess die Lage. "Diese Frau könnte hier gar nicht ungestört ihren Geschäften nachgehen, wenn keiner im Posthaus Bescheid wüsste. Wer immer die Fäden in der Hand hält, wird auch die Bediensteten im Posthaus bestochen haben, damit sie nichts weitererzählen."


  "Das stimmt sicher", meinte Sandiford. "Aber das bedeutet auch, dass wir hier unsere Zeit verschwenden. Wahrscheinlich wissen die Drahtzieher schon in diesem Augenblick davon, dass jemand Miss Beaumont sucht. Wir müssen sie und die anderen so schnell wie möglich finden." Er wandte sich an Maddie. "Bitte, tu uns noch einen Gefallen. Führe uns zu dem Bordell, wo sie dich festgehalten haben."


  Maddie schluchzte. "Oh, Sir, das kann ich nicht! Ich … ich weiß nicht, wie man da hinkommt. Ich war ohnmächtig, als sie mich in das Haus schafften."


  "Kannst du es von Covent Garden aus finden?" erkundigte sich Lord Standish.


  Tränen liefen dem Mädchen über das Gesicht. "Ich weiß nicht, Sir. Als ich geflohen bin, rannte ich, so schnell es ging. Ich weiß nicht, ob ich den Weg zurückfinde."


  "Der Leutnant wird dir helfen, Maddie", sagte Sandiford mit sanfter Stimme. "Du schaffst es, da bin ich mir ganz sicher."


  Maddie sah zu Alexander, der ihr wieder aufmunternd zunickte. "Ich werde mein Bestes tun."


  Erneut setzte sich die Kutsche in Bewegung. Der Oberst bemühte sich darum, die entsetzlichen Bilder von Clarissas Entführung zu verdrängen, die vor seinem inneren Auge erstanden. Er musste die Zeit nutzen, um sich zu überlegen, wie sie in das Bordell eindringen konnten, sobald sie es gefunden hatten. Als er den anderen seinen Plan darlegte, beugten sie sich seiner Erfahrung als militärischer Stratege und stimmten zu.


  Zweimal scheiterte Maddie daran, den richtigen Weg von Covent Garden zum Bordell zu finden; der Oberst wäre vor lauter Unruhe fast aus der Haut gefahren. Doch beim dritten Anlauf schaffte es das Mädchen endlich, das Haus zu entdecken.


  Während seiner sechs Jahre in der Armee hatte Sandiford unzählige Schlachten miterlebt. Viele Nächte hatte er auf hartem Boden verbracht und versucht, trotz des bevorstehenden Gemetzels ein bisschen zu schlafen. Noch nie hatte ein Gefecht seine Nerven so angespannt wie in diesem Augenblick, als er sich ausmalte, was der Frau, die er liebte, alles zugestoßen sein konnte. Vielleicht wurde sie in diesem Moment geschlagen, vergewaltigt … Er durfte es sich gar nicht vorstellen.


  Die Freunde ließen die Mietdroschke ein paar Straßen vom Bordell entfernt anhalten, beauftragten den Diener, Maddie zu bewachen, und eilten dann zu Fuß weiter. Endlich konnte Sandiford seine Anspannung in Tatkraft umsetzen.


  "Wenn wir dort sind, lenkt Alexander den Wächter, der wahrscheinlich vor der Tür stehen wird, ab, während Harold ihn außer Gefecht setzt", wiederholte der Oberst noch einmal ihren Plan. "Englemere folgt mir ins Haus. Schaut euch ständig nach weiteren Wächtern um, und schießt jeden über den Haufen, der sich widersetzt. Ich werde währenddessen das Haus durchkämmen und dann wieder zu euch stoßen. Alles klar?"


  Mit geladenen Pistolen schlichen sie leise auf das Bordell zu. Ein wuchtiger Kerl trat gerade von der Eingangstür zur Seite, um einen offenbar angetrunkenen Mann herauszulassen. Sandiford nickte Alexander zu, der daraufhin einen Schrei ausstieß. Der Wächter sah verblüfft auf. Harold stürzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn und drängte ihn gegen die Hausmauer. Ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren, rannten der Oberst und Englemere in das Bordell.


  Als Sandiford aus der Küche zurückkehrte, in der er nur eine erschreckte Köchin und ein paar halb bekleidete Mädchen entdeckt hatte, blieb er verblüfft im Empfangszimmer stehen. Dort richtete Harold Waterman gerade seine Waffe auf Lord John Weston und eine schluchzende Frau.


  Der Oberst wandte sich an Englemere, der gerade dazukam, und wies auf Lord John. "Ist er ein Kunde?"


  Der Marquess schüttelte den Kopf. "Wir haben ihn zusammen mit der entzückenden Pächterin Maisie im Hinterzimmer aufgespürt. Wenn ich mich nicht irre, ist Lord John der eigentliche Inhaber des Etablissements und der leitende Kopf des ganzen Unternehmens. Ich bin mir sogar sicher, dass wir ihm mit Hilfe der reizenden Maisie schon bald einen längeren Aufenthalt im fernen Australien verschaffen können."


  Harold brummte etwas Unverständliches und drängte Lord John, dessen Nase blutete, gegen die Wand, an der sich auch der offene Kamin befand. Er starrte ihn so wütend an, als ob er ihn dazu herausfordern wollte, den Schürhaken zu ergreifen; denn dann hätte Harold Grund genug gehabt, ihn ganz außer Gefecht zu setzen.


  "Er braucht zuerst noch ein paar Kinnhaken, ehe wir ihn wegschaffen." Harold hielt Lord John eine große Faust vor die Nase. "Nennen wir es ein Dankeschön von all den armen Mädchen."


  "Später, Harold." Sandiford stellte sich vor den Gefangenen. Angst und Trotz zeigten sich in dessen Augen.


  "Ich hätte Sie schon an dem Abend verprügeln sollen, als wir uns trafen, Sie erbärmlicher Wurm!" sagte der Oberst voller Abscheu. "Wo ist sie?"


  "Sie war viel süßer, als ich erwartet hatte", höhnte Lord John, dem Harold noch immer die Faust unter das Kinn drückte. "Sie hätten sie erleben sollen …" Er konnte seinen Satz nicht beenden, da ihn Sandifords Faust mitten ins Gesicht traf.


  "Kümmert euch um ihm", befahl der Oberst seinen Freunden. "Ich suche Clarissa."


  Er drehte sich um und rannte hinaus. Während er die Treppe in den ersten Stock hinaufstürmte, erinnerte er sich an ein Erlebnis vor drei Jahren. Damals war er in einem ganz anderen Haus ebenfalls die Treppe hinaufgeeilt, um oben die Frau, die er liebte, bewusstlos am Boden zu finden, wo sie gerade von einem Verbrecher misshandelt wurde.


  Ein Gefühl der Rache bemächtigte sich seiner, das so stark wie nie zuvor war. Wenn Lord John Clarissa irgendetwas angetan hatte, sollte der feine Herr weder in die Verbannung geschickt noch gehängt werden. Nein, er würde ihn auf der Stelle eigenhändig erwürgen.


  Und wenn er Clarissa unverletzt vorfände, würde er ihr eine Standpauke halten, wie sie es noch nie erlebt hatte.


  Er hetzte in die einzelnen Etagen. In einigen der Zimmer entdeckte er Paare, die sich in unmissverständlicher Weise umarmten. Miss Beaumont war jedoch nirgends zu entdecken.


  Endlich kam Sandiford im obersten Stockwerk an. Furcht schnürte ihm fast die Kehle zu, während er die vier Türen, die es dort gab, in Augenschein nahm. Eine war verriegelt. Er stürzte sofort auf sie zu.


  "Clarissa!" rief er. "Clarissa, ich bin es! Oberst Sandiford – Michael! Sind Sie da drinnen?"


  Atemlos wartete er einen Moment, konnte jedoch nichts hören. Er schoss das Türschloss auf und wappnete sich für den Anblick, der sich ihm vielleicht gleich bieten würde. Obwohl sein Schuss in den unteren Stockwerken erschreckte Schreie auslöste, rührte sich hinter der Tür, vor der er stand, gar nichts.


  Er trat sie auf und betrat die Kammer. Sein Herz blieb vor Entsetzen beinahe stehen. Es sah so aus, als ob ein furchtbarer Kampf stattgefunden hätte. Das Bett stand ohne Strohpritsche an dem schmalen Fenster. Die Matratze lag zusammen mit Holzbrettern, dem Bettzeug und Porzellanund Glasscherben mitten im Raum.


  Da erblickte er das Stück eines Seils, das an das Bettgestell geknüpft war und aus dem Fenster hing.


  Sandifords Herz tat einen Sprung, und er schöpfte wieder Hoffnung. Ein freudiges Lächeln erhellte sein Gesicht.


  Verdammt und zugenäht! Sie war eine großartige Frau!


  Der Fensterrahmen war so schmal, dass Sandiford für einen Moment befürchtete, nicht hindurchzukommen. Doch er schaffte es, sich an dem zersplitterten Glas vorbeizuzwängen. Zu seinem Entsetzen sah er, dass das Seil acht Fuß über dem Boden endete. Hatte Clarissa es geschafft, auf die Straße zu springen, ohne sich dabei zu verletzen? Und wohin war sie geflohen?


  "Clarissa!" brüllte er, während er sich am Seil herabließ und auf den Boden sprang. "Clarissa! Wo sind Sie? Ich bin es – Michael! Kommen Sie heraus, meine Liebe. Sie sind in Sicherheit."


  Die Gasse war nicht erleuchtet. Als sich Sandiford in der Dunkelheit umsah, konnte er ein paar Straßen erkennen, die von dieser Gasse abging. Clarissa war nirgends zu sehen.


  Eine kleine Gruppe von Leuten hatte sich vor dem Eingang zum Bordell versammelt und sah den Oberst neugierig an. Er achtete nicht auf sie, sondern wollte gerade in eine andere Straße laufen, als er eine schwache Stimme vernahm.


  "Michael? Sind … sind Sie das?"


  Eine Gestalt tauchte hinter einem Haufen stinkenden Unrats auf und kam mit unsicheren Schritten auf ihn zu. Er schob seine Pistole in den Gürtel und rannte zu ihr.


  Clarissa, deren Kleid zerrissen und verdreckt und deren Haare zerzaust waren, warf sich Sandiford in die Arme.


  Er hob sie hoch und trug sie zu der Kutsche, in der Maddie und der Lakai noch immer warteten. Dann lief er in das Bordell, um Englemere und den anderen Bescheid zu geben, dass er Miss Beaumont gefunden hatte. Schließlich kehrte er zur Droschke zurück und befahl dem Fahrer, sie zum Grosvenor Square zu bringen.


  Maddie weinte, während sie die blutigen, angeschwollenen Hände ihrer Herrin betrachtete. Clarissa beteuerte ihr, dass ihre Verletzungen zum Glück nur oberflächlich seien und bestimmt rasch verheilen würden. Trotz der entsetzlichen Erlebnisse, die sie an diesem Abend durchgemacht haben musste, fand sie noch immer die Stärke, Maddie zu trösten.


  Sandifords Herz schlug schneller vor Liebe und Stolz. Aber sie hatte auch sehr leichtsinnig gehandelt.


  "Lassen Sie mich Ihre Hände sehen", bat er sie.


  Clarissa wollte sich zuerst weigern, streckte sie ihm dann aber doch entgegen. "Schlimmer als das letzte Mal", sagte sie mit bebender Stimme.


  Am liebsten hätte Sandiford sie angeschrien, was ihr denn einfiele, ihm eine solche Angst einzujagen. Dann wollte er sie wieder in die Arme nehmen und sie bis zur Besinnungslosigkeit küssen, doch die Gegenwart der beiden Bediensteten hielt ihn davon ab. Er musste sie so rasch wie möglich loswerden, um endlich seinen Plan in die Tat umsetzen zu können.


  "Viel schlimmer als das letzte Mal", stimmte er zu. "Diese Wunden müssen behandelt werden. Wir bringen Ihre Diener zum Grosvenor Square und fahren dann weiter."


  "Wie das letzte Mal?"


  Nicht ganz, aber mehr wollte er ihr im Augenblick nicht verraten. "Wie das letzte Mal."


  Außer den aufmunternden Worten, die sie von Zeit zu Zeit der schluchzenden Maddie zumurmelte, schwieg Clarissa während der restlichen Fahrt. Am Grosvenor Square sprang Sandiford aus der Kutsche, um Maddie und den Lakaien hineinzubegleiten. Dann gab er dem Kutscher leise weitere Anweisungen und kletterte in die Droschke zurück. Clarissa saß zusammengekauert in einer Ecke und wirkte völlig erschöpft. Nachdem Maddie nun im Haus war, musste sie nicht mehr vorgeben, dass alles in Ordnung sei.


  Sandiford schwieg und ließ sie in Ruhe. Er hoffte, dass sie einschlief, da ihm das den nächsten Schritt erleichtern würde. Aber sie war verständlicherweise viel zu erregt, um Schlaf zu finden. So fuhren sie schweigend weiter, bis die Kutsche erneut anhielt.


  Er beugte sich zu ihr, um sie hochzuheben, doch Clarissa schob ihn von sich. "Ich kann allein gehen. Danke."


  "Da bin ich mir sicher", erwiderte Sandiford freundlich. "Aber Ihr Erscheinungsbild ist augenblicklich … Wie soll ich sagen? Es könnte etwas beunruhigend wirken. Wenn ich Sie trage und vorgebe, dass Sie in Ohnmacht gefallen seien, wird niemand auf Ihre zerrissenen Kleider achten."


  Miss Beaumont musste wirklich sehr erschöpft sein, denn sie fügte sich seinem Vorschlag ohne weitere Widerrede. Er stieg aus und streckte ihr dann die Arme entgegen, um sie aus der Droschke zu heben.


  Nachdem er den Kutscher bezahlt hatte, trug er Clarissa, die ihren Kopf an seiner Schulter vergraben und vor Entkräftung seufzend die Augen geschlossen hatte, die Treppe zu seinen Zimmern hinauf. Erst als er schon fast oben war, schaute sie plötzlich verwirrt auf. "Das ist gar nicht Sarahs Haus. Wo sind wir hier?" verlangte sie zu wissen.


  "Englemere hat Sie gemeinsam mit mir gesucht. Augenblicklich ist niemand im Haus, um Becky holen zu lassen, ohne dass Sarah davon erfährt. Wir wollen sie doch nicht erschrecken. Da hielt ich es für das Beste, Sie zunächst in mein Haus zu bringen." Als sie sich versteifte, fügte er rasch beruhigend hinzu: "Ich kenne mich mit solchen Verletzungen aus, das dürfen Sie mir glauben. Sobald Englemere wieder zu Hause ist und mir eine Nachricht zukommen lässt, werde ich Sie sofort zur Curzon Street begleiten."


  Und das wollte er auch. Allerdings erst viel später. Und hoffentlich nachdem er die Antwort erhalten hatte, die er sich wünschte.


  Clarissa hatte furchtbare Stunden hinter sich. Zunächst wollte er sich um ihre Wunden – die körperlichen wie die seelischen – kümmern. Alles Weitere musste bis später warten.


  Er ließ sie auf einem Sofa nieder und befahl seinem verblüfften Burschen, frisches Wasser, eine Salbe, Verbandszeug und Cognac zu bringen. Während er Clarissas Verletzungen versorgte, bat er sie, zur Beruhigung ein paar Schlucke Cognac zu sich zu nehmen und ihm zu erzählen, was geschehen war.


  Widerstrebend berichtete sie von den Ereignissen des Abends, wobei sie sich für ihre Unbesonnenheit und Gedankenlosigkeit immer wieder rügte. Mehrmals musste Sandiford sich zusammennehmen, um nicht entsetzt aufzuschreien. Als Clarissa ihm von Lord Johns schändlichen Absichten erzählte, konnte er einen lauten Fluch nicht unterdrücken. Dafür sollte dieser Verbrecher büßen.


  Erst nachdem er ihr mehrmals beteuert hatte, dass Englemere inzwischen den Polizeidetektiv und ihren Lakaien James im Bordell gefesselt, aber ansonsten wohlbehalten vorgefunden hatte, atmete Miss Beaumont auf.


  "Möchten Sie vielleicht ein heißes Bad nehmen?" erkundigte sich der Oberst, nachdem er die Wunden an ihren Händen gereinigt, mit Salbe versorgt und eingebunden hatte. Clarissa hatte inzwischen ihr Glas mit Cognac bis auf den letzten Tropfen geleert.


  Zwar waren ihr beinahe die Lider zugefallen, doch nun riss sie die Augen weit auf. "Hier? Jetzt?"


  Er nickte. "Ich weiß nicht, wann Englemere zurückkehren wird. Er und Harold Waterman müssen die Gefangenen dem Richter vorführen, sich um den Detektiv und Ihren Diener kümmern und die Frauen irgendwo unterbringen. Und ich bin mir sicher, dass Sie sich in diesem Kleid alles andere als wohl fühlen."


  Sie schauderte. "Ich werde es verbrennen. Aber hier ein Bad nehmen? Das gehört sich nicht, wie Sie ganz genau wissen. Ich sollte ohne Begleitung nicht einmal hier sein."


  "Wenn ich an die Vorfälle der letzten Stunden denke, halte ich derartige Überlegungen, was schicklich ist und was nicht, für reichlich überflüssig. Sie nicht auch?"


  Clarissa seufzte. "Ich würde liebend gern ein Bad nehmen. Aber ich habe keine frischen Kleider."


  "Ich kann Ihnen gern eine Robe leihen", erwiderte Sandiford, der sich darum bemühte, gelassen zu klingen, obgleich sein ganzer Körper in höchstem Maße angespannt war.


  Erstaunlicherweise widersprach sie nicht noch einmal, wie er erwartet hatte.


  "Ich bringe Ihnen eine Decke. Dann können Sie sich etwas ausruhen, während Jeffers Ihr Bad bereitet."


  Er eilte davon, um einen höchst missbilligend dreinblickenden Jeffers zu bitten, die Wanne vor den offenen Kamin zu ziehen und sie mit heißem Wasser zu füllen. Als alles bereit war, weckte Sandiford Clarissa, die inzwischen eingeschlafen war.


  "Ihr Bad ist nun fertig. Wenn Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie einfach."


  Als er das Zimmer verließ, schwindelte ihm beinahe bei dem Gedanken an ihren Körper, der nun bald in das heiße, duftende Wasser gleiten würde.


  Nachdem er eine halbe Ewigkeit unruhig vor der geschlossenen Tür auf und ab geschritten war, vernahm er endlich den Ruf, auf den er so sehnsüchtig gewartet hatte. "Oberst! Ich … ich kann das Handtuch nicht erreichen. Könnten Sie so gut sein und es näher an die Wanne legen?"


  Sandiford wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab. Es würde ihm genügen, Clarissa für eine Nacht in seiner Umarmung schlafen zu lassen. Sie hatte Dinge erlebt, die bei den meisten Frauen einen hysterischen Anfall ausgelöst hätten. Das war zweifelsohne nicht der richtige Zeitpunkt, um sie zu verführen. Er wollte sie in ihr Trockentuch hüllen und dann wieder das Zimmer verlassen.


  Er sollte also nur eine Armeslänge von ihr entfernt stehen bleiben und ihren weichen, warmen Körper in ein Handtuch einwickeln, ohne sie berühren zu dürfen?


  Bebend holte er Luft. Wenn sie endlich nebeneinander liegen würden, dann würde das in einem Moment geschehen, in dem sie beide es wollten und bereit waren. Er durfte Clarissa nicht zu einer Ehe mit ihm verführen, wenn sie sich so schwach und benommen fühlte.


  Ein anderes Mal, schwor er sich.


  Enttäuschung stieg in ihm auf, während er sich zuredete, dass dies eine vernünftige Entscheidung war. Als er ins Zimmer trat, versuchte er, nicht an den verlockenden Anblick zu denken, der sich ihm gleich bieten würde. Mit zitternden Händen nahm er das Handtuch und brachte es ihr. Unter dem Seifenschaum konnte er undeutlich Clarissas flachen Bauch und ihre sanft gerundeten Hüften sehen, während zwei weiche üppige Halbkugeln unter der Wasseroberfläche zu erkennen waren.


  Mit einem unterdrückten Seufzer wandte er den Blick ab. "Hier ist das Handtuch", sagte er mit trockenem Mund, so dass er die Worte kaum herausbrachte.


  "Mir ist ein wenig schwindlig", sagte Clarissa, deren Stimme unsicher klang. "Ich befürchte, ich muss mich irgendwo festhalten, wenn ich aufstehe. Könnte ich mich an Ihre Schulter klammern, während Sie mir das Handtuch umlegen?"


  Warum hatte er nicht nach ihrer Zofe geschickt, statt sich auf diese Folter einzulassen? "Ja … ja, natürlich." Er schluckte, krallte seine Finger in das Trockentuch und trat einen Schritt näher. "Ich schließe meine Augen."


  Clarissa lächelte. "Natürlich." Sie legte eine feuchte Hand auf seine Schulter.


  Während sie aufstand, presste er die Lider zusammen – von einem Blick einmal abgesehen, der unter diesen Umständen durchaus verständlich war.


  Da stieg Botticellis Venus aus dem Wasser. Ihre Figur war so vollkommen, so makellos, dass Sandiford ganz vergaß, die Augen wieder zu schließen. Voller Bewunderung betrachtete er sie. Sanft legte er ihr das Handtuch um die Schultern.


  Er trat einen kleinen Schritt zurück und sah noch ihre geröteten Wangen, bevor er rasch die Augen schloss.


  "Sie sollten doch nicht schauen." Ihre Stimme klang tadelnd.


  "Das habe ich auch nicht."


  "Schwindler!"


  "Also gut, aber es war nur ein kurzer Blick."


  Clarissa zitterte, während ihre Hände noch immer auf seinen Schultern ruhten. "Oberst, ich befürchte, ich leide unter einer … einer verspäteten Reaktion auf die entsetzlichen Ereignisse des heutigen Abends."


  "Das ist durchaus verständlich."


  "Sie haben mich wirklich getröstet. Könnten Sie mich vielleicht noch einmal … noch einmal so halten wie zuvor?"


  "Jetzt?" Nur mit dem dünnen Stoff des Handtuchs zwischen ihm und ihrem hinreißend sinnlichen Körper?


  "Ja, jetzt. Bitte."


  Er schluckte. Selbstverständlich konnte er das. Es war schließlich nicht verwunderlich, dass Miss Beaumont getröstet werden wollte. Und als wahrer Gentleman würde er ihr genau das auch geben – Trost. Selbst wenn es ihn wahrscheinlich um den Verstand bringen würde.


  Langsam zog er sie an sich. Doch statt das Handtuch um sich gewickelt zu lassen, zog sie es im letzten Moment fort, so dass er auf einmal ihren bloßen, noch feuchten Körper in den Armen hielt.


  Ihre Haut schien ihn zu verbrennen – ihre üppigen, runden Brüste; ihr flacher Bauch; ihre langen, glatten Schenkel. Sandiford vergaß zu atmen, so sehr war er von ihr hingerissen und in ihren Bann gezogen.


  "Oberst." Clarissas Stimme war nur noch ein zärtliches Flüstern, das kaum zu hören war.


  "Ja?" erwiderte er und war überrascht, dass er überhaupt ein Wort von sich geben konnte.


  Sie ließ das Handtuch auf den Boden fallen und zog Sandifords Kopf zu sich herab, um ihn zu küssen.


  In seiner Verwirrung konnte er nur noch daran denken, dass Clarissa noch jungfräulich war. Seine zukünftige Frau mochte zwar sehr leidenschaftlich sein, doch er musste vorsichtig sein, um ihr nicht allzu wehzutun.


  Er küsste sie zärtlich, während er sie hochhob, in sein Schlafzimmer trug und sanft auf das Bett legte. In ihren Augen spiegelte sich ein Verlangen wider, das seinen Puls zum Rasen brachte. Sie zog ihn zu sich herab, küsste ihn innig und nestelte ungeduldig an seiner Weste und seinem Hemd. Endlich konnte sie ihre Hand unter den Stoff schieben und über seine Brust streicheln, bis sie seine hart gewordene Knospe zwischen ihre Finger nahm.


  Sandiford stöhnte und suchte mit seiner Zunge nach der ihren.


  Clarissa schlang ein Bein um ihn und presste seinen Oberkörper an sich, so dass seine steife Männlichkeit gegen ihre Schenkel pulsierte.


  Sie wanderte mit der Hand zu seinem Geschlecht, um es zu berühren. Sandiford bemühte sich angestrengt darum, nicht schon jetzt die Beherrschung zu verlieren und sich seinem Verlangen ganz und gar zu überlassen.


  Schließlich löste sie sich von ihm und sah ihn an. Ihr rotes Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen. Voller Leidenschaft flüsterte sie: "Ich will dich ganz. Bitte. Jetzt."


  Er führte ihre Hand zu den Knöpfen an seiner Hose und half ihr dann dabei, einen nach dem anderen zu öffnen. Für einen Augenblick genoss er das sinnliche Gefühl ihrer Finger auf seiner nackten Haut, doch Clarissa hatte natürlich Recht. Diese Liebkosung war nicht genug.


  Sandiford rollte sich auf die Seite, riss sich die Stiefel von den Füßen und zog die Hose aus. Clarissa setzte sich hinter ihn und streichelte mit einer Hand seine Brust, während er noch mit den Knöpfen an seiner Weste und dem Hemd kämpfte. Ihre andere Hand war damit beschäftigt, ihn zu erkunden.


  Ungeduldig warf er endlich die Kleidungsstücke beiseite, drehte sich zu Clarissa herum und drückte sie sanft in die Kissen zurück. "Jetzt bist du an der Reihe", flüsterte er.


  Sie lächelte ihn mit ihrem kussroten Mund an und beobachtete dann, wie er begann, sie von den Zehen aufwärts zu streicheln. Als er bei ihren Knien angekommen war, drängte er diese zärtlich auseinander. Clarissa öffnete ein wenig die Lippen, und ihre Augen verschleierten sich. Ihr Atem ging unregelmäßig.


  Er beugte sich über ihre Beine, um mit den Lippen die zarte Haut ihrer Innenschenkel zu erforschen.


  Clarissa klammerte sich mit vor Erregung feuchten Händen an seine Schultern, als er mit einer Hand ihre Brust umfing und sie liebkoste. Saugend und küssend wanderte er langsam ihre Beine hinauf, bis er ihren erhitzten und feuchten Mittelpunkt gefunden hatte, der bereit war, ihn in sich aufzunehmen.


  Als er mit einem Finger ihre warme, feuchte Spalte zu erkunden begann, stieß sie einen Schrei der Lust aus. Sie drückte den Rücken durch, um ihm näher zu sein, und Sandiford konnte in ihren Augen sinnliche Erregung, aber auch ein wenig Angst erkennen.


  "Ich werde dir nicht wehtun, Liebste", flüsterte er mit heiserer Stimme. Er fuhr tiefer in sie hinein.


  Clarissa durchlief ein heftiger Schauder, und ihr ganzer Körper spannte sich an. Als sie seinen Namen stöhnte, hatte er das Gefühl, dass ihr Ruf in seiner Seele widerhallte.


  Seine wunderschöne, leidenschaftliche Füchsin! Er wollte ihr ein Leben schenken, in dem sie immer wieder solche Momente erfahren konnte.


  Als sie schließlich erschöpft in die Kissen zurückfiel, legte auch er sich wieder neben sie und zog ihren schlanken und dennoch üppigen Körper in seine Arme. Während sie langsam zu Atem kam, überschüttete er ihren Hals und ihre Schultern mit Küssen und flüsterte ihr zärtliche Worte ins Ohr.


  Schließlich öffnete sie ihre grünen Augen und sah ihn verwirrt und verträumt an. Gefühle, denen Sandiford noch keinen Namen zu geben wagte, zeigten sich in ihrer Miene. "Oh, Oberst."


  Er küsste sie. "Vorhin hast du mich noch Michael genannt."


  "Ich wusste nicht … Das hätte ich niemals vermutet." Sie seufzte wohlig. "Kein Wunder, dass ein Mädchen fast immer von Anstandsdamen begleitet wird. Wenn es jemals erfahren würde, dass es so etwas gibt … Die Welt wäre voll von lüsternen Frauen."


  Er lachte. "Vielleicht ist es nicht für jede Frau so schön."


  "Nein? Ach, wie traurig!" Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab. "Obwohl ich mich in dieser Hinsicht nicht auskenne, schien es mir doch so, als ob da auch mehr für dich hätte sein können. Stimmt das, oder irre ich mich?"


  Sandiford lächelte. "Mehr für uns beide, Liebste."


  "Dann zeige es mir." Sie zog seinen Kopf zu sich herab und wanderte mit ihrer Zunge über seine leicht geöffneten Lippen, während sie seine Hüften liebkoste. "Zeige es mir jetzt."


  Voll Freude und Verlangen kam Sandiford diesem Wunsch nach.


  Als die Morgensonne schließlich auf das Kopfkissen fiel, schienen Clarissas rote Haare in Flammen zu stehen. Sandiford musste an das Feuer denken, das nun sein Herz und seine Seele erfasst hatte und das niemals mehr verlöschen würde.


  Sie hatten zwar kaum geschlafen, doch er hatte sich selten so erfrischt und belebt gefühlt. Seine Füchsin hatte ihn immer wieder zu weiteren Spielen der Lust verführt, und er war mehr als beglückt gewesen, ihrem Begehren nachzukommen.


  Und was die andere Dame betraf, die sein Herz so lange ihr Eigen hatte nennen können – nun, sie wäre glücklich, denn es war tatsächlich das eingetreten, was sie ihm gewünscht hatte. "Wie soll denn mein Glück jemals vollkommen sein, wenn du unglücklich bist?" hatte sie ihn einmal gefragt.


  Jetzt ist es vollkommen, liebe Sarah.


  Noch immer verspürte er eine gewisse Traurigkeit, wenn er an sie, seine erste große Liebe, dachte. Es war eine nur allzu menschliche Sehnsucht nach den Dingen, die niemals sein konnten. Sarah war Teil seiner Kindheit und Jugend, Teil seiner Vergangenheit, und sie würde ihm stets viel bedeuten. So wie auch er ihr etwas bedeutete.


  Zärtlich strich er der Frau über die Wange, die schon bald seine Braut und Gattin sein würde. Er stellte sich vor, dass sie ein gemeinsames Leben voll solcher Nächte wie der gerade erlebten vor sich hatten. Sie hatten ein Leben gemeinsamer Arbeit, Pläne, Streitigkeiten und Liebe vor sich. Und gemeinsamer Kinder – rothaariger entzückender Töchter und grünäugiger bezaubernder Söhne.


  Clarissa wachte allmählich auf, und Sandiford lächelte in Vorfreude. Es würde bestimmt zu einem heftigen Kampf kommen; aber er hatte alles so genau geplant, dass er überzeugt war, dieses Gefecht nicht verlieren zu können.


  Ihre smaragdgrünen Augen öffneten sich mühsam. Zuerst schaute sie sich noch verschlafen um, doch dann riss sie die Augen plötzlich weit auf. Clarissa verstand auf einmal, wer sie da so verträumt ansah und wo sie sich befand. Sie setzte sich eilig auf und zog die Decke an sich, um ihren nackten Körper zu verhüllen. Doch Sandiford schaffte es noch, einen raschen Blick auf ihre üppigen Brüste zu werfen.


  Zu seinem Entzücken errötete Clarissa vom Hals bis zu den Wangen. Die Röte vertiefte sich noch, als sie bemerkte, dass Sandiford entblößt neben ihr lag. Entsetzt blickte sie zur Seite.


  Ach ja, dachte er glücklich lächelnd. Seine schamlose Clarissa.


  Er hätte etwas sagen können, um ihr so die ungewohnte Situation zu erleichtern. Schließlich war sie eine unverheiratete Frau von Stand, die sich bei Tageslicht nackt neben ihrem ebenfalls entblößten Liebhaber wieder fand. Auch wenn er sich ein wenig schämte, so brachte er es doch nicht über sich, die peinliche Situation zu durchbrechen. Er war viel zu neugierig, zu sehen, was sie als Nächstes tun wollte.


  Clarissa räusperte sich umständlich. "Es ist … es ist schon beinahe hell."


  "So ist das gewöhnlich bei Tagesbeginn, meine Liebe."


  Clarissas Augen funkelten ärgerlich, und sie setzte sich aufrecht hin. "Wenn du so freundlich wärst und mir meine Kleider reichen könntest … Ich will jetzt nach Hause, und zwar so bald wie möglich, ehe zu viele Leute auf den Straßen sind."


  Sandiford konnte ein fröhliches Lachen nicht unterdrücken. "Deine Kleider liegen zwar noch im Salon, aber ich werde mir Mühe geben." Da ihre Röte immer noch zunahm, hatte er endlich Mitleid mit ihr und zog eine Morgenrobe an, bevor er sich auf die Suche nach ihren Gewändern machte.


   



  Clarissa schlang die Bettdecke um sich und legte eine Hand an ihre schamrote Wange.


  Als der Oberst sie zu seinen Räumlichkeiten gebracht hatte, war sie noch viel zu mitgenommen und erschöpft gewesen, um zu begreifen, dass ihr ein gnädiger Gott eine letzte Chance geschenkt hatte, sich der Leidenschaft mit dem Mann hinzugeben, den sie liebte. Danach würde er ihr zwar bestimmt aus dem Weg gehen, da sie diesmal wahrhaftig eine Sünde begangen hatte – doch das wollte sie in Kauf nehmen. Sie hatte sich sowieso schon damit abgefunden, ihn an eine andere zu verlieren.


  Erst als er ihr so freundlich angeboten hatte, doch ein Bad zu nehmen, wurde ihr plötzlich klar, dass dies die einzige Gelegenheit sein würde, sich ihm hinzugeben. Ihr schwindelte fast bei dem Gedanken. Sosehr sie sich danach sehnte, seinen Körper zu spüren und zu fühlen, wie seine Hände und sein Mund ihre nackte Haut erkundeten, so schreckte sie doch davor zurück. Wie sollte sie sich verhalten, wenn er ihr nur das Handtuch zuwerfen und dann voll Abscheu und Widerwillen aus dem Raum stürzen würde?


  Doch nach der ersten Berührung verschwanden Clarissas Befürchtungen. Sie und Sandiford mochten zwar überhaupt nicht zueinander passen; doch in puncto Leidenschaft stellten sie ein vollkommenes Paar dar. Seine Lippen schienen geradezu geschaffen für ihren Mund; und sein Körper passte sich dem ihren an, als ob er die andere Hälfte wäre, die noch gefehlt hatte, um ein Ganzes entstehen zu lassen. Sie genoss eine Nacht lang all die Leidenschaft mit Sandiford, nach der sie sich so gesehnt hatte. Nun musste sie von der Erinnerung an diese erfüllten Stunden während der einsamen Tage und Nächte ihres restlichen Lebens zehren. Erst jedoch war es nötig, die Kraft zu sammeln, das zu tun, was als Nächstes nötig war.


  Sie musste so rasch wie möglich sein Haus verlassen. Sie musste gehen, ehe er wieder seiner Pflicht als ehrenvoller Soldat nachkam und ein weiteres Mal um ihre Hand anhielt.


  Eine Träne lief ihr über die Wange; eilig wischte Clarissa sie fort. Schwäche war jetzt nicht erlaubt. Der Oberst würde alles daransetzen, sie zu einer Heirat mit ihm zu überreden. Sie brauchte also einen klaren Verstand, um ihm Paroli bieten zu können. Niemals würde sie es ertragen, eine Ehe mit ihm einzugehen, in der er sich gefangen fühlen müsste. Schließlich war sie nicht die Frau, die er wollte. Was für Qualen hätte sie durchzustehen, neben einem Mann zu leben, den sie mit ganzem Herzen liebte und der sie zwar begehrte, sie aber nicht lieben konnte …


  "Michael – ach, Michael!" Immer wieder flüsterte sie seinen Namen voll Trauer und Verlangen. Sie wollte ihn ganz besitzen, seinen Körper, seine Seele, sein Herz und seinen Verstand. Doch das sollte nicht sein. Daran ließ sich nichts ändern.


  Wenn sie sofort ginge, bevor die Londoner Gesellschaft erwachte, würde niemand außer ihren engen Vertrauten, die sie gerettet hatten, von ihrem Besuch bei Lord Sandiford erfahren. Der Oberst war selbst zu sehr Gentleman, um jemals damit zu prahlen, Clarissa Beaumont in eine kompromittierende Lage gebracht zu haben. Sie musste jetzt stark bleiben und ihm mit einem entschlossenen "Nein" antworten.


  Clarissa schlang die Arme um den Oberkörper und dachte an Sandifords wunderbare Küsse, an seine Berührungen und seinen Duft. Trotz der bevorstehenden Jahre der Einsamkeit und der Gefahr, dass ihr diese Nacht vielleicht eines Tages doch zur Last gelegt werden könnte, bereute sie nichts. In seinen Armen hatte sie das Hochgefühl der Liebe erlebt, wie es Mann und Frau über die Jahrtausende hinweg immer wieder miteinander teilen durften und für das viele gekämpft und manche sogar gestorben waren. Das bedeutete Clarissa alles.


  In diesem Augenblick kam Sandiford zurück. Er trug ein Bündel Kleidungsstücke auf dem Arm und lächelte. "Ich habe deine Schuhe und deine Unterwäsche gefunden. Aber dein Kleid ist zerrissen und sehr schmutzig. Warum trägst du nicht eine meiner Morgenroben, während ich Jeffers zur Curzon Street schicke und ein Kleid von Sarah holen lasse?"


  Er trug seinen Morgenmantel lose zusammengebunden, so dass sie seine kraftvolle Brust sehen konnte. Es war ihr unmöglich, den Blick abzuwenden.


  "Ich ziehe das zerrissene Kleid an. Je früher ich von hier weggehe, desto unwahrscheinlicher ist es, dass ich jemand Bekannten treffe und meinen Ruf ruiniere."


  Sandiford warf die Kleider auf einen Stuhl und kam zu ihr, um sich neben sie auf das Bett zu setzen. Sofort schien sich ihr ganzer Körper wieder zu erhitzen und sich an all die Höhepunkte zu erinnern, die sie heute Nacht miteinander erlebt hatten.


  Er nahm ihre Hand und drückte einen zärtlichen Kuss darauf. Clarissa war so überrascht, dass sie fast die Decke, die sie noch immer an sich presste, fallen ließ. "Du weißt genau, dass es nun zu spät ist, dir noch Gedanken um deinen Ruf zu machen", sagte er ruhig. "Du wirst mich heiraten müssen, Clarissa."


  Sie wandte sich ab. "Wir haben diese Szene schon einmal durchgespielt. Da ich mich augenblicklich nicht kräftig genug fühle, um mit dir zu streiten, möchte ich nur mit einem klaren 'Nein' antworten und es dabei belassen. Und nun reiche mir bitte mein Kleid."


  Sandiford sprang auf, nahm ihr Kleid und warf es ins Feuer, das im Kamin loderte. "Das werde ich nicht tun."


  "Michael, sei doch vernünftig. Du weißt doch selbst, dass du mich gar nicht heiraten willst. Ich bin … ich bin eigensinnig, unvernünftig und daran gewöhnt, nur das zu tun, was mir gefällt."


  "Du brauchst also einen Beschützer."


  "Ich kann Einschränkungen nicht ertragen."


  "Vielleicht schon, wenn sie von mir kommen."


  Clarissa hielt es für das Beste, nicht weiter darauf einzugehen. "Ich kaufe, was mir gefällt, ganz gleich, ob ich es mir leisten kann oder nicht."


  "Ich werde dir beibringen, ein wenig auf Geld zu achten."


  "Ich kann schrecklich schlechte Laune haben."


  "Das habe ich bemerkt."


  "Männer bezichtigen mich der Lüsternheit."


  Sandiford lächelte. "Da kann ich nur zustimmen."


  Sie holte tief Luft. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, hielt sich aber zurück. Warum machte er es ihr nur so schwer, das Richtige zu tun? "Ich will damit sagen, dass es unmöglich ist. Du brauchst eine ruhige, bescheidene, gute Ehefrau, die dir zur Seite steht und dir hilft, wenn du deinen Besitz herrichten lässt. Du brauchst keine Frau, über die man sich den Mund zerreißt. Denn ganz gleich, was letzte Nacht geschehen ist, ich werde immer Mädchen wie Maddie von der Straße holen – ob das den Leuten nun passt oder nicht."


  "Das ist auch völlig richtig so. Wenn es den Leuten nicht zusagt, dann können sie dir gestohlen bleiben."


  Ihre Hände zitterten, als sie sich innerlich ihre letzte Entgegnung zurechtlegte. Auch wenn es ihr sehr schwer fallen würde, wollte sie die Worte doch aussprechen, die sie so sehr quälten. "Du darfst dich nicht für den Rest deines Lebens an eine Frau binden, nur weil es dein Ehrgefühl von dir fordert. Du verdienst eine Frau, die du dir freiwillig erwählt hast. Du verdienst jemand wie Sarah."


  Mit einem Schlag verschwand der liebevolle Spott aus seiner Miene. "Clarissa, es stimmt, dass mich der Schatten einer früheren Liebe verfolgte, als ich nach England zurückkehrte. Ich war zornig auf die ganze Welt und hatte das Gefühl, dass man mir alles außer meiner Pflicht genommen hatte. Doch während der Wochen, in denen ich dich kennen gelernt habe, sind meine Verzweiflung, meine Wut und Empörung allmählich dahingeschmolzen. Übrig geblieben ist ein Feuer, das mein Leben mit einer Kraft erhellt, ohne die ich nicht mehr sein möchte. Du hast mir Freude und die Lust am Leben geschenkt, Clarissa." Sein ernster Tonfall wurde leichter, und er lächelte schelmisch. "Neben dir möchte ich am Morgen erwachen – jeden Morgen."


  Ach, das war es also. "Leidenschaft ist nicht genug für eine gute Ehe …"


  "Hör mir bitte zu", bat er sie und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. "Und glaube mir, was ich dir jetzt sage. Nein, du bist nicht die vorbildliche, gehorsame, in Haushaltsdingen erfahrene Ehefrau, die ich mir anfangs vorgestellt habe. Aber mir ist klar geworden, dass du all das hast, was ich brauche."


  Er nahm vorsichtig ihre verletzte Hand und sah ihr tief in die Augen, so dass sie vor Anspannung reglos verharrte. "Ich liebe dich, Clarissa – nur dich. Bitte, nimm mich. Werde meine Frau."


  In seiner Stimme lag ein solcher Ernst, in seinen Worten war so viel Gewicht, dass sie ihn fassungslos anstarrte. Er wollte tatsächlich sie, Clarissa Beaumont – nicht seine tugendhafte Jungfer und auch nicht eine Dame wie Sarah.


  Stumm sah sie den Mann an, für den sie freiwillig ihr Leben, ihr Vermögen, ihre Seele gegeben hätte. Ein Hochgefühl ergriff sie. Er hatte ihr gerade seine Liebe gestanden.


  Eine Welle des Glücks breitete sich in ihr aus, so dass sie glaubte, von Engeln getragen zu werden.


  Die alte Clarissa hätte ihre Antwort vermutlich hinausgezögert, hätte ihren Verehrer warten lassen und ihn dazu gebracht, ihr immer noch mehr Komplimente zu machen. Die neue Clarissa jedoch zauderte nun keinen Moment mehr.


  Dennoch würde es ihrem begehrlichen Herzen bestimmt gut tun, noch ein weiteres Mal seiner Liebe versichert zu werden. Während Sandiford sie voll Hingabe anschaute, sehnte sich Clarissa danach, ihren Bund, der ein ganzes Leben dauern sollte, durch eine neue Vereinigung zu besiegeln. Wäre das nicht der schönste Beginn ihrer Ehe?


  "Wenn ich dir verspreche, später 'Ja' zu sagen, wirst du dann versuchen, mich davon zu überzeugen, dass es die richtige Entscheidung ist?" Sie schob die Hand zwischen den Stoff seiner Morgenrobe und strich ihm über die Brust. Dann wanderte sie zu seinem glatten Bauch hinunter.


  Erregung durchflutete sie, als er aufstöhnte. "So lüstern wie ich bin", murmelte Clarissa, "finde ich Leidenschaftlichkeit besonders überzeugend." Sie strich ihm mit der Zungenspitze über sein Schlüsselbein.


  Ein Schauder überlief Sandiford; dann zog er sie in seine Arme. "Ich möchte mir niemals nachsagen lassen, dass ich nicht überzeugend genug war."


  Epilog


   



  Einige Wochen später saß Clarissa vor ihrer Frisierkommode, während Sarah ihr einen Kranz korallenfarbener Rosen ins Haar steckte. "Nun bist du vollkommen, meine Liebe. Michael wird von seiner Braut so hingerissen sein, dass es ihm die Sprache verschlagen wird."


  "Solange er noch genug Atem hat, um dem Vikar die entscheidenden Worte nachzusprechen, bin ich zufrieden", erwiderte Clarissa. "Ich habe lange genug gewartet."


  Sarah lachte. Der erste Streit der frisch Verlobten hatte sich nämlich darum gedreht, wie schnell sie heiraten sollten. Clarissa war dafür gewesen, eine Genehmigung zu beantragen, um sofort in den Ehestand treten zu können, während Sandiford darauf bestand, ein Aufgebot zu bestellen. Er wollte zumindest eine Hochzeitsfeier im kleinen Kreis ausrichten, um damit den Herzenswunsch seiner Mutter zu erfüllen.


  "Wenigstens hat er es sich nicht anders überlegt", meinte Clarissa, als sie aufstand und ihre Freundin umarmte.


  "Als ob diese Gefahr jemals bestanden hätte! Man muss nur sein Gesicht sehen, um sofort zu erkennen, wie sehr er dich liebt."


  Clarissa schaute Sarah plötzlich besorgt an. "Du … du bist doch nicht böse, oder?"


  Sarah schüttelte den Kopf. "Habe ich denn nicht von Anfang an gesagt, dass ich mir von ganzem Herzen wünsche, er würde eine andere Frau finden, die er lieben kann? Wie glücklich aber bin ich, dass er schließlich zur Besinnung kam und meine beste Freundin gewählt hat."


  Clarissa betrachtete aufmerksam Sarahs Gesicht. "Bist du dir sicher?" Sie wusste, dass der Freundin einst Sandifords ganze Liebe gegolten hatte, und deshalb konnte sie sich kaum vorstellen, dass man eine solche Zuneigung ohne ein gewisses Bedauern aufgab.


  Sarah lächelte. "Könntest du dir vorstellen, jemals dein Herz, dein Bett und dein Leben mit einem anderen Mann als Michael zu teilen?"


  "Niemals!"


  "Dann weißt du auch, wie es mir mit Nicholas geht. Aber wir sollten jetzt gehen." Sie zwinkerte. "Je schneller die Hochzeit vorüber ist, desto rascher beginnen die Flitterwochen."


  Clarissa lächelte glücklich und hakte sich bei Sarah unter. "Dem kann ich nichts hinzufügen."


   



  Sandiford ging im Salon der Beaumonts, wo er zusammen mit Nicholas, Harold und Sarahs Bruder Colton wartete, unruhig auf und ab. Erst als Sarahs Schwestern eintrafen, hielt er inne. Die fröhlich miteinander plaudernden Zwillinge Cecily und Emma, die in der kommenden Saison ihr Debüt in der Gesellschaft geben sollten, traten als Erste ein, gefolgt von ihrer älteren Schwester Meredyth. Die Jüngste, Faith, lief fröhlich auf Harold zu und umarmte ihn herzlich.


  "Mr. Waterman wird mich heiraten, wenn ich alt genug bin", verkündete sie und strahlte den großen Mann an. "Er hat mir versprochen, dass ich meine Frösche weiterhin in meinem Zimmer halten kann und nie mehr sticken muss, wenn ich nicht will."


  Harold lachte. "Dann werde ich wohl warten, bis du alt genug bist, nicht wahr?"


  Während Faith davonlief, trat ihre Schwester Elizabeth am Arm ihres deutlich älteren Gatten in den Salon; sie galt als die Schönste der Familie. Sandiford beobachtete, wie Harold sie sehnsüchtig betrachtete. Mit einem leisen Gefühl der Traurigkeit fragte sich der Oberst, ob sich sein Freund wohl jemals zu einer Frau hingezogen fühlen würde, die noch zu haben war.


  In diesem Moment jedoch traf der Vikar ein und verbannte alle Gedanken aus seinem Kopf – außer einem.


  Clarissa sah in ihrem pfirsichfarbenen Brautkleid noch viel schöner als Elizabeth aus. Die Feierlichkeiten verliefen bis auf einen kleinen Zwischenfall, als Aubrey den Ehering an sich nahm und ihn nicht mehr herausrücken wollte, nach Plan. So sehr Sandiford die Gesellschaft seiner Familie und seiner Freunde auch genoss, so wartete er doch sehnsüchtig auf das Ende des Empfangs, um endlich mit seiner jungen Frau allein sein zu können. Er hatte nämlich darauf bestanden, dass sie vor der Hochzeit keusch blieben, um so die Vorfreude auf die Hochzeitsnacht zu erhöhen.


  Sandiford musste beinahe laut lachen. Er dachte daran, wie Clarissa mit einem Funkeln in den Augen verkündet hatte, dass sie von seiner Gesellschaft zu sehr in Anspruch genommen sei und deshalb auf eine erschöpfende Reise verzichten und dafür lieber gleich nach Schloss Sandiford fahren wolle.


  Wie wunderbar seine Clarissa doch war! Anstatt sich mit Nebensächlichkeiten aufzuhalten, zog es sie zu dem Ort, an dem sie vermutlich einen großen Teil ihres gemeinsamen Lebens verbringen würden.


  Endlich stand das frisch vermählte Paar neben der Kutsche, die sie nach Schloss Sandiford bringen sollte. Lady Beaumont hatte sich weinend von ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn verabschiedet. Nun trat Sarah mit ihrem Sohn Aubrey zu ihnen.


  Sandiford umarmte sie und spürte für einen Moment, dass er sich immer noch nicht ganz frei von den alten Erinnerungen fühlte. "Wie geht es einem, wenn man wieder einmal Recht gehabt hat?" fragte er brummig.


  "Wunderbar", erwiderte Sarah und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Aubrey riss sich von der Hand seiner Mutter los und stürzte sich auf Clarissa, die ihn in die Arme nahm. "Clarissa dableiben!" schluchzte er.


  Sie klopfte ihm tröstend auf den Rücken. "Du musst nicht weinen, Schatz. Mama wird dich bald auf einen Besuch zu uns mitnehmen."


  Nun wandte sich auch Sandiford zu dem Jungen. "Es wird schon nicht so schlimm, kleiner Mann. Außerdem brauchst du nicht Clarissa zum Soldatenspielen, sondern einen kleinen Cousin." Er achtete nicht auf Clarissas Rippenstoß, sondern fuhr fort: "Das wäre doch ein guter Schlachtplan. Was meinst du?"


  Aubrey sah ihn aus seinen hellgrünen Augen an und schien für einen Moment über diesen Vorschlag nachzudenken. Dann nickte er. "Aubrey will jetzt."


  Sandiford lachte. "Ich werde mein Bestes tun. Komm, Clarissa. Wir sollten fahren. Ich befürchte, dass der junge Mann hier sehr ungeduldig ist."


  "Ich auch." Der leidenschaftliche Blick, den ihm seine Frau zuwarf, ließ sofort eine Glut in ihm aufsteigen, die nichts mit dem Champagner zu tun hatte, den er in recht großzügigen Mengen genossen hatte.


  "Wie gut", meinte Sandiford, der Clarissa in die Equipage half, "dass wir in einer geschlossenen Kutsche reisen."


  Sie warf ihm einen verführerischen Blick über die Schulter zu. "Deshalb habe ich auch darauf bestanden."


  Sarah lachte und verabschiedete sich dann. Nachdem Sandiford ein letztes Mal den Hochzeitsgästen, die vor dem Haus standen, zugewinkt hatte, setzte er sich neben Clarissa und zog den Vorhang auf beiden Seiten zu. "Endlich", seufzte er wohlig, als er sich zu ihr beugte, um ihr beim Öffnen des Satinkleids zu helfen. "Wie wunderbar es doch ist, keine vorbildliche Ehefrau zu haben!"


   



  – ENDE –
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